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Nr. 137 Halle a. S., Donnerstag den 5 Jnni 1899. 10. Jahrg.
eerreeeeeeeeeeeee=-- a e ehe oo eDie Beweiſe. ungemein einſchneidenden Vorlage auf die Anwendung der legte Redensarten, ſelbſt wenn ſie gar nicht ernſt gemeint ſind,

1 nichtsſagenden Redewenduug in außerordentlich z ichen j furchtbar hart zu treffen. Außerdem muß darauf hingewieſen
Fällen“ verzichten. Sie hat doch das Material in den Fingern. werden, daß die zZziegeleiarbeiter faſt ausnahmslos noch nicht

Es iſt alſo zunächſt in Wiederholung des Geſagten feſtzu- Die Gendarmen, Poliziſten, Amts- und Staatsanwälte müſſen durch die Schule der Erziehung, wie die gewerkſchaftliche Or-
halten, daß die Regierung in der Denkſchrift mit anerkennens- doch mit Leichtigkeit die „außerordentlich zahlreichen Fälle ganiſation ſie bietet, gegangen ſind. Abeiter, die längere Zeit
werter Offenheit ſelbſt auf den bloßen Anſchein verzichtet, als bequem aus ihren Büchern und Akten zuſammenzählen können, organiſiert ſind, werden nicht ſo wüſte Reden führen. Nicht
ob es ihr mit der „gleichen Verteilung von Licht und ſo daß mit einer genauen Ziffer auſgewartet werden kann. etwa, daß ihre Verachtung der Streikbrecher geringer wäre,
Schatten zwiſchen Arbeitern und. Unternehmern wirklich ernſt Zum Ueberdruß wiſſen wir von Perſonen, die mit den Vor aber ſie verſtehen ſich zu beherrſchen. Will die Regierung den
wäre. Es iſt zweitens zu konſtatieren, daß mindeſtens mit kommniſſen bei jenem Streik genau vertraut waren, daß ihnen Ausſchreitungen bei Lohnkämpfen die Spitze abbrechen, ſo muß
demſelben Rechte, wie gegen ſtreikende Arbeiter, gegen irgend von Mißhandlung der Streikbrecher abſolut nichts bekannt ſie alſo die Gewerkſchaftsbewegung fördern, nicht aber ihr
eine andere beliebige Berufs oder Bevölkerungsklaſſe ein Aus geworden iſt, und daß ſich die „Beleidigungen und Bedrohungen“ durch Zuchthausvorlagen die Schlinge um den Hals werfen.
nahmegeſetz den werden müßte, weil in jeder andern Berufs auf die gewöhnlichen Redensarten beſchränkt haben, die von 1 Das und nichts anderes lehrt die Eilenburger Gruſelgeſchichte.
e prozentual mindeſtens ebenſo viele Ausſchreitungen einzelnen Streikenden, die noch nicht gelernt haben, ihren be
vorkommen wie bei ſtreikenden Arbeitern. Dem Ausnahme rechtigten Grimm hinter dem Gehege ihrer Zähne zu ver Die Zuchthausvorlagegeſet gegen die im Lohnkampfe befindlichen Proletarier müßten ſchließen, den Streikbrechern überall zugerufen werden. Mit rer Zum ge.
emnach beiſpielsweiſe parallel gehen Zuchthausgeſetze gegen der Berufung auf den Meuſelwitzer Streik hat ſomit die Regie Die erſte Leſung der Vorlage im Reichstag dürfte

prügelnde Poliziſten, gegen exzeſſierende Studenten, gegen rung gleichfalls kein Glück. nnch Eune dieſer Woche erfolgen. Sie wird jedenfallskinderſchändende Pfaffen und Lehrer, gegen pflichtvergeſſene 4. Scharfe Kritik fordert folgende Stelle der Denkſchrift Bei Tutze in Anſpruch nehmen und an Montag oder Diens-
Bürgermeiſter, gegen beſtechliche oder parteiiſche Beamten und auf Seite 8 heraus: „Die Furcht vor Standesgenoſſen ſo tag fort geführt werden. Darauf vertagt ſich der Reichs-
Richter, gegen ſoldatenſchindende Offiziere und Unteroffiziere,
gegen Gutsbeſitzer, die ſich an ihrem Geſinde vergreifen, gegen
betrügeriſche Kaufleute und gegen reiche Leute, die ſich Steuer
hinterziehungen ſchuldig machen.

Alle dieſe Vergehen und Verbrechen werden zwar ſchon jetzt
beſtraft; aber niemand kann ſich der betrübenden Thatſache
verſchließen, daß trotz der vorgenommenen Beſtrafungen immer
wieder neue vorkommen, daß Poliziſten Mißhandlungen
begehen, daß Studenten arge Exzeſſe verüben, daß Pfaffen undgehen ſich ſchamlos an Kindern vergreifen, daß Bürgermeiſter,

Beamte und Richter ſchwer ihre Amtspflichten verletzen, daß
Kaſſierer veruntreuen, daß von Offizieren und Unteroffizieren
Soldaten malträtiert werden, daß Gutsbeſitzer ſchutzloſeKnechte
und Mägde halb tot prügeln, daß Kaufleute betrügen und daß

r r treiche Leute in verächtlichſter Weiſe durch Steuerhinterziehungen
Staat und Gemeinde bemogeln. Nach dem Jargon der Denk-
ſern reichen ſomit die beſtehenden Strafvorſchriften nicht aus;
ie müſſen alſo vermehrt und verſchärft werden, um die Ord-

nung und Sicherheit des Staatsweſens aufrecht zu erhalten,
zumal es ſich (ſ. Begründung Seite 7 und 8) bei dieſer Auf-
rechterhaltung der Ordnung und Sicherheit

um ruhige, in die Staats und Rechtsordnung ſich ſchickende,
für den Staat beſonders nützliche Elemente handelt,
welche in ihren mit den Stagatsintereſſen zuſammenfallenden
perſönlichen Jntereſſen wirkſam zu ſchützen eine wichtige
und dringliche Aufgabe der Staatsgewalt iſt.
Mit Entrüſtung und Hohngelächter würde vollſtändig zu

Recht von jedem der vorbenannten, mit einem Ausnahme-
Zuchthausgeſetz zu bedenkenden Kreiſe der Vorſchlag auf-
genommen werden. Denn abgeſehen davon, daß es ſeit Jahr-
hunderten zu den pädagogiſchen und juriſtiſchen Binſenwahr-
heiten gehört, daß durch verſchärfte und vermehrte Strafen
ein auftretendes geſellſchaftliches Gebrechen allerwege nicht
geheilt werden kann, fehlt es noch vollſtändig an dem ſchlüſſigen
Nachweiſe, daß die letzten Jahre eine weſentliche oder gar auf-
fällige Vermehrung der angeführten Verfehlungen gebracht
haben, daß alſo Ausnahme- Maßregeln wenigſtens mit einem
Scheine von Recht einzuführen wären.

Genau ſo ſteht es nun auch mit den „Beweiſen“, die in
der Denkſchrift für die Notwendigkeit des Zuchthausgeſetzes
erbracht worden ſein ſollen. Greifen wir, um das darzuthun,
alle die Fälle heraus es ſind ihrer ein rundes Viertel-
hundert in denen die Denkſchrift Bezug nimmt auf Vor
kommniſſe im Verbreitungsbezirk unſeres Volksblattes.

1. S Seite 6, anläßlich des Maurer-

digungen die wir zuverläſſig und on unter-
richteter Seite eingezogen haben, ſind aber anläßlich des vor
jährigen hieſigen Maurerſteiks nur 2 Verurteilungen zu Geld
ſtrafen zu verzeichnen geweſen. Eine dritte Verurteilung iſt
ein Vierteljahr ſpäter erfolgt, hängt aber mit dem Streit
nicht in Zuſammenhang. Die Regierung wird an
zuſtändiger Stelle aufgefordert werden, den Nachweis
für die anderweiten 15 Verurteilungen zu erbringen.
2. Weiter heißt es auf derſelben Seite 6 der Dentſchrift:
„Von Erkenntniſſen, die im Anſchluß an dieſen Ausſtand
Leipziger Maurerſtreik von 1897) anderweitig ergingen, werden
zwei Urteile der Strafkammer zu Halle mitgeteilt. dieſe
betrafen Ausſchreitungen, die teils auf der Eiſenbahnfahrt von
Leipzig nach Halle, teils auf dem Bahnhofe zit S chleuditz bei
Halle verübt worden waren.“ Ueber dieſe beiden Fälle hat
ſeiner Zeit das Volksblatt berichtet. Es iſt aus der Denk-hrift jedoch nicht zu erſehen, ob auch der Fall bier mit ein

gerechnet worden iſt, in welchem in zweiter Inſtanz auf
Freiſprechung erkannt werden mußte, weil Die h
des anfänglich Verurteilten bei neuer Beweisaufnahme dar
gethan werden konnte. Die verhängten Strafen waren
ungemein hoch; denn für einige tadelnde „Zurufe an einen
Streikbrecher war, wenn wir nicht irren, auf 6 bez. t Monate
Gefängnis erkannt worden. Jedenfalls ſind dieſe m
tungen“ nicht als Material dafür zu verwenden aß das
Strafenarſenal vermehrt und verſchärft werden müſſe. a

Z. Auf Seite 8 iſt zu leſen, „daß während des Streiks der
Bergarbeiter des Meuſelwitz Roſitzer B raunkohle n
reviers im Jahre 1897 in außerordentlig zanlreiehen Fällen
über Beleidigungen, Bedrohungen und Miß handlungen der
Arbeitswilligen berichtet wurde, daß jedoch die Bet offenen faſt
niemals in der Lage waren, die Dch uldigen zu nennen

Man ſollte doch meinen, die Regierung werde bei einer ſo

ils

bemerkt der Oberſtaats anwalt von Naumburg ver
folgt die als Zeugen auftretenden Arbeiter bis in die Ge
richtsſäle hinein und bringt ſie erfahrnngsgemäſz nicht
ſelten in Konflikt mit ihrer Eidespflicht.“ Wie in
der Naumburger Oberſtaatsanwaltſchaft die Luft weht, iſt uns
und andern zwar längſt ſchon bekannt, daß aber dieſe Ober
ſtaatsanwaltſchaft „erfahrungsgemäß“ weiß, daß die als Zeugen
auftretenden Arbeiter durch die Furcht „nicht ſelten“ in
Konflikt mit ihrer Eidespflicht gebracht werden, das ſetzt eine
Feinheit der Empfindung und Beobachtung voraus, um die
ſelbſt der Seelenriecher Prof. Jäger ſie beneiden wird. Die
Naumburger Ober-Anklagebehörde würde uns und der Welt
einen wichtigen Dienſt erweiſen, wenn ſie ſich herbeilaſſen
wollte, die einzelnen Beobachtungen bekannt zu geben, auf
welche ihr „erfahrungsgemäßes“ Urteil ſich gründet. Das
friedliche Naumburg mit ſeiner faſt ſtreikloſen Arbeiterbewegung
als Brutneſt der „erfahrungsgemäßen“ Verleitung zum Mein-
eide durch Einſchüchterung! das iſt ein ganz neues Bild. Und
die Regierung wird ihre Oberſtaatsanwaltſchaft ſchon veranlaſſen
müſſen, mit ihrem Thatſachenmaterial heraus zu rücken, ehe
die Welt die „erfahrungsgemäßen“ Konflikte für etwas anders
hält als eine leere Redensart.

5. Der Einſchüchterungsquark wird auch noch auf Seite 9
breitgetreten. Es wird berichtet, daß Streikbrecher an ver-
ſchiedenen Orten ihre anfänglich ſehr belaſtenden Ausſagen
bei ihrer eidlichen Vernehmung vor Gericht weſentlich ein-
geſchränkt hätten. Statt dieſe Erſcheinung einfach dadurch zu
erklären, daß die ſtreikbrechenden Jämmerlinge vor Gericht ſich
eben ihrer Verantwortung bewußt geworden ſind und nicht
mehr ausgeſagt haben, als ſie beſchwören konnten, während
ſie bei den polizeilichen Vorvernehmungen drauflos denunziert
hatten ſtatt alſo die Erſcheinung auf dieſe ſehr einfache
Weiſe zu erklären, führt die Denkſchrift die größere Zurück-
haltung der zeugenden Streikbrecher vor Gericht auf die Ein-
ſchüchterung durch Streikende zurück, und unter den
erſten Staatsanwälten welche „ähnliche Wahrnehmungen“
berichten, nennt die Denkſchrift guch den erſten Staats-
anwalt zu Naumburg. Da ſchwere Beſchuldigung
durch keine einzige weitere Ausführung, geſchweige denn durch
Beiſpiele begründet wird, iſt ſie ohne jede Beweiskraft und
wir können kommentarlos über ſie wegſchreiten.

6. Gar grauſige Gruſelgeſchichten werden auf Seite 9 be-
richtet. Es heißt da: „Während des Ziegeleiarbeiter-
ausſtandes zu Eilenburg in Sachſen im Sommer und
Herbſte 1898 ließ ein Ausſtändiger einem Arbeitswilligen ſagen,
daß er ihm die Knochen entzwei ſchlagen werde, wenn er ihn
wieder träfe. Derſelbe Ausſtändige rief einem anderen Ar-
beitswilligen zu: „Jhr Schufte arbeitet hier? Wir ſetzen
unſeren Streik fort, und wenn es mit dem Meſſer ſein muß!“
Zum Zeichen ſeiner Verachtung ſpie der Thäter vor demſelben
Arbeiter aus. Ein anderer Streikender hatte einem von der
Arbeit kommenden Arbeitswilligen auf offener Straße zuge-

rufen: „Du arbeiteſt wohl weiter, du Streikbrecher? Dir
entzweiſchlagen?“ Hierauf war

aus einem dabeiſtehenden Arbeitertrupp die Drohung laut ge-
worden, den Arbeitswilligen ins Waſſer zu werfen. Ein
dritter Ausſtändiger hatte einen dem Streike ferngebliebenen
Arbeiter mit den Worten angeredet: „Du arbeiteſt wohl
Sodann hatte er unter dem Ausrufe: „Du biſt ein Lump in
meinen Augen“, dem ſo Angeſprochenen eine Ohrfeige verſetzt.
Ein vierter Ausſtändiger hatte einem zur Arbeit gehenden Ar-
beiter zugerufen: „Du Du Schmierlappen!“

ſollen wir wohl die Knochen

Streikbrecher, Di
Ein fünfter verfolgte einen Arbeitswilligen unter dem Rufe:
„Was fällt Dir ein, Du willſt wohl arbeiten Er verſetzte
dem ſo Angerufenen einen Fußtritt in die Seite und lockte
durch einen Pfiff andere, ebenfalls ſtreikende Arbeiter herbei,
denen der Arbeitswillige durch die Flucht entkam. Jſt das
nicht ſchrecklich? Reicht da die Zuchthausvorlage aus? Wäre
es angeſichts ſolcher verruchter Scheuſäligkeiten nicht beſſer, es
würde gleich noch das Rädern, Säcken, Pfählen, Vierteilen
und Verbrennen wieder eingeführt? Wie wohl mag es dem
Hohenloheſchen Geheimrat ums Herz geweſen ſein, als ihm
dieſer Ziegeleibraten in die Finger geriet; ein wollüſtiger
Schauer mag ihn durchrieſelt haben, als er dieſes ff. Beweis-
material für die Zuchthausvorlage entdeckte. Nur ſchade, daß
er anzugeben vergeſſen hat, welche außerordentlich ſtrengen
Strafen für die ungeſtümen Reden einiger Ausſtändigen ver-
hängt worden ſind. Wenn der Geheimrat auch dieſe Strafen
mitgeteilt hätte, würde jedermannn erkennen, daß das Straf-
geſetz vollauf genug Strafbeſtimmungen enthält, um unüber-
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nicht direkt gefälſcht ſind.

Der Adel und die Zuchthausvorlage.
Adelsblatt, Organ zur Verfolgung blau

Sonderintereſſen, beſchäftigt ſich in ſeiner neueſten
Nummer mit der Zuchthausvorlage. Das Blatt will „gern zu-
geben“, daß die Vorlage in einigen Punkten abänderungs-
bedürftig iſt.

Das Denutirhe
J e

blutigen

Denn, ſo ſagt das Blatt für fromme Zucht und
blaublütige Jnzucht:

„Gegen den Terrorismus der kapitaliſtiſchen
Unternehmer, die weder Herz noch Verſtändnis für
die Lage der Arbeiter haben, die nichts weiter kennen
und berückſichtigen, als lediglich ihrGeſchäft, gegen di e ſe ſoziale Gefahr müſſen noch feſtere
Dämme errichtet werden.“
Sehr richtig! Aber wo ſind dieſe kapitaliſtiſchen Unternehmer

ſchlimmer, als in Oſtelbien? Wo iſt der Terrorismus größer,
als in den Kreiſen gewiſſer land wirtſchaftlicher
Großkapitaliſten Wo iſt der Terrorismus gegen die berechtigte
Abwehr geſicherter, als bei den Junkern und Junkerngenoſſen,die in der Landwirtſchaft ihr Weſen treiben Denn daß di eſe
Art von Kapitaliſten weder Herz noch Verſtändnis für die Lage
der Arbeiter hat, wird am beſten dadurch bewieſen, daß ſie
den ländlichen Arbeitern noch immer das natür-
lichſte Recht des Menſchen, das Koalitionsrecht,
vorenthält. Daher müßten, wenn die Organe des ver-
junkerten Kapitalismus es ehrlich mit den Arbeitern meinten,
ſie, anſtatt für die Zuchthausvorlage Reklame zu machen, gegen
die weitere Vorenthaltung des Koalitionsrechts den ländlichen
Arbeitern gegenüber ſo lange agitieren, bis das Koalitionsrecht
auch dieſen Arbeitern geſetzlich verbürgt iſt.

Wenn übrigens das Adelsblatt ſich für Zuchthausangelegen
heiten intereſſiert, ſo möge es ſich zunächſt mit dem Problem
beſchäftigen, wie die Zahl der Adeligen herabgeſetzt werden
kann, die alljährlich in die Gefängniſſe und Zuchthäufer

ſpazieren, obwohl der Kampf ums Daſein gerade ihnen in jeder
Weiſe erleichtert wird.

Von der Denkſchrift kann die Leipziger Volkszeitung atz
einer ganzen Reihe von Beiſpielen den Nachweis führen, daß
die für Leipzig angegebenen Fälle unglaublich übertrieben, wenn

So heißt es auf Seite 12 der
Denkſchrift:

„Am 16. Auguſt 1897 wurde im Geſchäftszimmer des
Streikkomitees zu Leipzig ein Arbeiter, der ſich dort Reiſe
geld zur Rückkehr auszahlen laſſen wollte, vor den Augen der
Mitglieder dieſes Komitees von den Maurern, die ihn dort
hin geleitet hatten, erfaßt und mit vereinten Kräften ge-
ſchlagen, ſodann ins Vorzimmer gezogen, dort zu Boden
geworfen und mit Füßen getreten.“
Es handelt ſich hier um jenes Vorkommnis, das zur Ver

haftung und Anklage des Streikkomitees führte. Das Gerichts
verfahren führte bei der zweiten Verhandlung zur Frei
ſprechung des Streikkomitees, weil die betreffende Mißhand-
lung nach den gerichtlichen Feſtſtellungen nicht vor den Augen
des Streikkomitees erfolgt war. Jn der Begründung des frei-
ſprechenden Erkenntniſſes vom 6. Juli 1898 heißt es in dieſer
Beziehung:

Sie (die Angeklagten) haben nicht an der Mißhandlung
Lehmanns teilgenommen und iſt auch nicht erwieſen, daß ſie
von der Mißhandlung L.'s Kenntnis erlangt haben, denn die
Schlägerei iſt erſt geſchehen, als L. aus dem eigentlichen
Streikbureau herausgezogen und nach dem anderen Ende
des Zimmers geſchleppt worden war. Das Vorzimmer iſt
auch mit Perſonen gefüllt geweſen, und es iſt nach der Aus-
ſage Lehmanns nicht beſonders laut bei der Prügelei zu-
gegangen Allein, es iſt nicht erwieſen, daß ſie dieſe Miß-
handlung gehört oder geſehen haben. Es iſt vielmehr er-wiefen, daß die Thäter Jatſachlich von der Beeinfluſſung der

eikleitung unabhängig gehandelt haben.
Ein anderes Beiſpielk! Auf Seite 38 der Denkſchrift iſt zu

leſen
„Jn Leipzig iſt es nach den Ermittelungen des dortigen

Polizeiamts nicht ſelten vorgekommen, daß die Streikenden
unter Verletzung des Hausrechts in Werkſtätten, Fabrikräume,
umfriedigte Bauſtellen e. eingedrungen ſind oder daſelbſt
n haben, um feſtzuſtellen, wer dort als Streikbrecher
arbeite.“
Die Denkſchrift kann hierbei nur ein Vorkommnis bei einem

S t
414

Streik der Leipziger Schmiede im Auge haben, das ſeiner
Zeit ſchon im Reichstage zur Sprache gebracht wurde. Arbeit-
ſuchende Schmiede hatten bei einem Schmiedeinhaber um
Arbeit nachgefragt, wobei es aber infolge des rabiaten Ver-
haltens des Jnhabers zu Thätlichkeiten kam. Die königliche
Leipziger Zeitung druckte unbeſehen eine geradezu ſkandalöſe,
tendenziös entſtellte Schilderung des Vorganges ab, die ihr
von ihrem Polizeiberichterſtatter zugegangen war. Wegen gröb-
licher Beleidigung ſtellten die betreffenden Schmiede Straf-
antrag und der Redakteur der königlichen Leipziger
Zeitung wurde zu Strafe verurteilt. Zu einemStrafverfahren gegen die betreffenden Schmiede
bot ſich keinerlei Anlaß.

n
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en a eree daltung undDer lachen Wnce mn dem Rei vorzuſetzen!
traurig wäre. an, wenn es nicht ſo überaus

micht rer der „Denkſchrift“. Die Frankfurter Ztg.
„Die Denkſchrift beſteht aus drei Teilen, der

en da ſer äufigkeit und Schwere deren kg
enthält Wer r gert ren An regetwa glaubt, da ein kri inach ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten re
Material zu finden, der iſt im Jrrtume. Kunterbunt ſind
e und vermeintliche Ausſchreitungen aneinanderre und der erſte wie die beiden folgenden Teile der
De ſchrift zeugen zunächſt für nichts anderes als für den
freiwilligen und unfreiwilligen Fleiß der Behörden, alles
zuſammen zu tragen, was in den letzten Jahren von Streiken-
en gefehlt wurde beziehungsweiſe fhungsweiſe gefehlt worden ſeinoll Wir ſagen: Die Denkſchrift ſt wertloſes g

Und fort mit der Zuchthausvorlage

e
t hat Ausgrabungen aush gemacht, zum nachzuweiſen, daß Herr v.

J r gewöhnliche „Herr. Stumm, man höre und ſtaune
gen hen Wert. Koalitionsfreiheit war. Im ſteno-
rz ben r die Verhandlungen des Reichstages
S re Dundes, I. Legislaturperiode, heißt es auf

Ftumm: Gerade im Gegentei im Hegenteil war ich dererſte, der im vorigen Jahre in der Kommiſſion den Ante

jugendliche Arbeiter und a die Aufhebung der
lich f Berg

die Koalitionsverbote für die Berſordetn der für die Bergleute
S 168 (der dem

Drdnung entſpricht. Red.) ſei
Joalitionsverbote auch für die Bergarbeiter aufgehoben wor-

Wien halte dies nun meinerſeits für einen großen
d um. denn wenn in S 6 K5ast wird, die Beſtimmungen

er Gewerbeordnung finden keine Anwendung auf das Berg-
weſen mit alleiniger Ausnahme der Beſtimmungen des J
v. ger Sie den s 168 noch ſo allgemein faſſen, wenn ſie
mm nicht ganz ſpeziell ausdehnen auf das Berggeſetz, ſo wird

er hierauf auf Grund des S 6 keine Anwendung finden.

Unter Nr. 63 der Druckſachen und Anlagen zu den Verhand-
n des norddeutſchen Reichstags (1. Legislaturperiode)
ndet z der Antrag Stumm und Genoſſen:

„Anter Ablehnung des Antrages des Abgeordneten Schulze
und Genoſſen den Herrn Bundeskanzler zu erſuchen, mit
thunlichſter Beſchleunigung auf den Grundlagen des dem
preußiſchen Landtage vorgelegten Geſetzentwurfes vom
Rechten einen Geſetzentwurf zur Reform der
bettgeher tiniſſe zwiſchen Arbeitern und Ar-gehen bein dem Reichstage einzubringen.“uter en gen aus den Motiven, die mehrfach dieBeſtimmungen der preußiſ H beordn J gzahmerecht begeichnen lauten ſchen Gewerbeordnung als Aus

Mit den Prinzipien des Strafrechts ſteht es inſofern nicht
nicht im Einklang, als die Handlung, welche von der Strafe
getroffen wird, an ſich eine ſchuldbare Rechtsverletzung nicht
enthält Dasſelbe gilt umgekehrt von dem Verhältnis

Arbeiters zum Arbeitgeber im Falle der Entlaſſung. Die
Anomalie tritt hier nur noch um ſo ſchärfer hervor, als der
einzelne Arbeitsherr ſeine noch ſo zahlreichen Arbeiter ſämt
lich gleichzeitig entlaſſen kann, ohne daß er dem Straf-
geſetz verfällt. Die Beſchränkungen der Koalitions-
freiheit enthalten eine Beſchränkung in der Wahl der Mittel
die auf die Beſtimmung der Arbeitsbedingungen und nament
lich des Arbeitslohnes einwirken können, indem ſie die Ver-
abredung der gemeinſchaftlichen Arbeitseinſtellung, durch die
der Annahme der Bedingungen Nachdruck verſchafft werden
ſoll, und die einen ſolchen Nachdruck zu geben beſonders ge-

eignet iſt, ausſchließen.
Ueber die ganz verſchiedene Wirkung der äußerlich gleichartigen

Beſtimmungen auf Arbeiter und Unternehmer heißt es:
Die S 181 und 182 ſind in thesi ſowohl gegen die Arbeit-geber als gegen die Arbeitnehmer gerichtet un bedrohen die

geſchehene Verabredung ohne Rückſicht auf den Erfolg, ſowie
die bloße Aufforderung dazu gleichmäßig mit Strafe
Daß das Koalitionsverbot gegen die Arbeitgeber einepraktiſche Bedeutung nicht habe, liegt in der Natur der
Verhältniſſe und wird durch die Erfahrung dar-
gethan. Jeder induſtrielle Unternehmer bildet ſchon für

l

inion. Er bedarf nicht der Koalition, um ſegen die Arbeiter
einen Zang zu üben, zu dem er ſchon allein die ausreichende
Macht hat. Schreitet er aber dazu, ſo kann die Verabredung
auf wenige Teilnehmer p beſchränken. und vermöge dieſes
Umſtandes und mit Hilfe der Mittel, die die größere Umſicht
und das größere Vermögen gewähren, in der Stille eingeleitet und durchgeführt werden, ohne da e nachweisbar
wird Es handelt ſich daher eigentlich nur um die
gegen die Arbeitgeber gerichteten Koalitionen der Arbeiter
ur Arbeitseinſtellung.

Man vergeſſe alſo nicht über der Gegenwart die Vergangen-eit des Herrn v. Stumm; wir afür ſorgen, d ſolche
Verdienſte um die Einführung der Koalitionsfreiheit nicht über
ſehen werden.

Deutſcher Reichstag.
91. Sitzung vom Dienstag, den 13. Juni 1899,

nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowsky, v. Thiele-
mann, Nieberding.

Das Geſetz betr. Verwendung von Mitteln des Reichs
invalidenfonds wird in dritter Leſung debattelos an-
genommen.

Es folgt die dritte Leſung des Hypothekenbank-
geſetzes. Die Abgg. Gamp (Rpt), Schrader (Frſ. Vrg.),
v. Strombeck (Ztr.), v. Löbell (konſ.), Munckel (Frſ.
Vpt.), Dietrich (konſ.) erklären im Namen ihrer Fraktionen,
daß ſie zwar Einzelheiten an der Vorlage auszuſetzen hätten,
aber angeſichts der Geſchäftslage, ſowie in Rückſicht des Zu-
ſtandekommens des Reſignation üben wollten.
Auf Antrag des Abg. Büſing (natl.) wird das Geſetz ohne
u z en bloc angenommen.

s folgt die dritte Beratung des Jnvalidenverſiche-
rungsgeſetzes.

lbg. Gamp (Rpt.) kommt auf ſeine Aeußerung vom 14. Fe
bruar d. J. betr. die Stellung des preußiſchen Landtags-
abgeordneten von Korn zur Prügelſtrafe zurück. Aus einem
Briefe, den er, Redner, von dem früheren Abgeordneten
Dr. Lütgenau empfangen habe, ergebe ſich, daß ſich die An-
ſichten der Herren v. Korn und Dr. Lütgenau über die Prügel-
ſtrafe ziemlich decken. Wenn aber, wie von ſozialdemokratiſcher
Seite, behauptet werde, daß Dr. Lütgenau die Prügelſtrafe nicht
empfohlen habe, ſo möge man ihn doch wieder in die ſozial-
demokratiſche Partei aufnehmen. Heiterkeit bei den Sozial-
demokraten).

Abg. von Schele (Welfe) erklärt das ganze Geſetz für höchſt
et Der Zwang, der ausgeübt werde, müſſe die all

emeine Unzufriedenheit ſchüren. Man hätte ſich begnügen
ollen, allgemeine Direktiven aufzuſtellen.
Abg. Möller-Duisburg (natl.): die Rede des Herrn Vor-

redners gehört eigentlich in ein Raritätenkabinett. Heiterkeit.
Zuruß des Abg. v. Schele: Freut mich; erneute Heiterkeit).
Das Beſte ſei, von einigen kleinen beantragten und nachher zu
begründenden Abänderungen abgeſehen, das Geſetz nach den
Beſchlüſſen der zweiten Leſung anzunehmen.

Abg. von Löbell (konſ.): Einzelne Wünſche haben wir zurück-
ſtellen müſſen, um das e n des Geſetzes zu be-
fördern. Wir begrüßen die Ausdehnung der Selbſtverſicherung,
bedauern dagegen die Unvollkommenheit des Ausgleichs. Unſere
Auffaſſung der Rentenſtellen hat im Laufe der Diskuſſion an
Boden gewonnen. Am beſten wäre geweſen, dieſelben völlig
zu ſtreichen. Wir haben aber das Vertrauen zur Regierung,
daß ſie von der Befugnis, ſolche Rentenſtellen zu errichten, ſehr
vorſichtigen Gebrauch machen wird, und werden in dieſer Zu-
verſicht für das Geſetz ſtimmen.Geheinrat von Woedtke: Der Herr Staatsſekretär iſt zu
ſeinem lebhaften Bedauern verhindert, heute zu erſcheinen. Jn
ſeinem Namen danke ich für das Wohlwollen, das man dem
Geſetz entgegenbringt. Für die ablehnende Haltung des Herrn

utſchhannoveraners fehlt mir gänzlich das Verſtändnis. Die
Vorteile der Verſicherung für die ärmeren Schichten S ſo in
die Augen ſpringend, daß ich die ablehnende Haltung des Herrn
v. Schele wirklich nicht begreife.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Laut dem Herrn Abg. Gamp
hat ſich Herr Dr. Lütgenau darüber beſchwert, daß er falſch
zitiert ſei. Herr Lütgenau hat recht daran gethan, nachdem erbei uns einmütige Zurückweiſung erfahren hat, ſich an den

Vertreter einer anderen Partei zu wenden. Für uns iſt der
Fall erledigt.

Was die gegenwärtige Vorlage betrifft, ſo war, wie man
weiß, die Notwendigkeit einer ſolchen Novelle ſeit langer Zeit
anerkannt. Trotzdem wäre dieſelbe nicht vorgelegt worden,
hatte die Regierung ſich nicht in einer Zwangslage befunden:ie brauchte eben den Ausgleich. Nach. der Erſahrung aber, die

wir leider oft haben machen zuge benutzt die Regierung
ſolche Gelegenheiten, um ſich die Verbeſſerungen, die ſie gewährt,
auf der anderen Seite mit Verſchlechterungen bezahlen zu
laſſen. Daß die gygenwärtige Novelle ganz ohne Verſchlechterungen
iſt, wird kein Menſch behaupten wollen. Der Kreis der Ver-
ſicherungspflichtigen iſt weſentlich eingeſchränkt worden. Heraus-

e. r d

nden Wo ehnen Arbeitern engngren Kind die Mannſchaften der Seeſchiffe, die ausn e ne n und ſtetig z ändiſchen achte und eine ganze Reihe anderer Kategorien.
Freilich hat man die freiwillige ſichernng weiter ausgedehnt;
das bedeutet aber nur eine Bela tung der Verſicherungsanſtalten
zu ungunſten der zwangsweiſe Verſicherten.

Ein Mangel der Vorlage iſt es weiter unſtreitig, daß die
Krankenverſicherung nicht allgemein eingeführt iſt. Denn un-
ſtreitig wird die Jnvalidität doch vermehrt, wenn die Kranken-
verſicherung lt. Perſonen, denen nicht ſofort, wenn ſie krank
werden, ärztliche Hilfe zu teil wird, werden viel eher n
ſein, Jnvalidenrente zu beanſpruchen, als wenn die Krankheit
im erſten Entſtehen bekämpft wird. Eine indirekte Ver-
Der gterng r weiter der S 40k der von dem Wahlver-
ahren für die Arbeitervertreter bei den r handelt.
n je kleineren Kaſſen die Arbeiter in der Krankenverſicherung
nd, deſto größeres Wahlrecht werden ſie Da iſt es

leicht daß man zur Gründung zahl e kleiner Hilfs
kaſſen oder Krankenkaſſen kommt, deren Vorſtände nun alle-
ſamt Wahlrecht haben. Andrerſeits können auch vielleicht die
n durch Gründung einer großen Anzahl von Be-
triebskaſſen irgend einer beſtimmten Richtung einen Damm ent-
gegenſetzen wollen.

erx v. Woedtke ſprach von der ſegensreichen Wirkung der
Verſicherung. Er mag recht haben in Bezug auf die einzelnenPerſonen, die Arbeitertlaſſe in ihrer Geſamtheit erreicht aber

nicht diejenigen Vorteile, welche der Höhe der Beiträge ent-
ſprechen. Nach dem letzten Rechnungsergebnis ſind 52 Millionen
an Arbeiterbeiträgen, aber nur 36*4 Millionen an Entſchädi-
gungsausgaben gezahlt worden, alſo haben 1897 die Arbeiterüber 15 Millionen mehr gezahlt als ſie an RentenBeträgen er-

halten haben. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.
Weiter hätte der Rechtsanſpruch der Arbeiter auf den Bezug

der Jnvalidenrenten erweitert werden können. Es iſt allgemein
zugeſtanden worden, daß häufig nach Billigkeit ſtatt nach den
Rechtsbeſtimmungen entſchieden wird. Dann gewinnt aber die
ganze Rentenbewilligung den Anſchein einer Gnade. Auch den
Rechtsanſpruch hätten wir r Vor allenDingen halten wir einen viel größeren Einfluß der Verſichertenauf die Verwaltung für nötig. a haben wir das allgemeine
und gleiche Wahlrecht. Die Regierung hat es abgelehnt, weil
es agitatoriſch wirke. Wäre es uns aber um Agitationsſtoff
zu thun, ſo würden wir gerade für Beibehaltung des jetzigen
Wahlmodus n Denn von den 12000000, die gegen Jnvalidität
verſichert ſind, ſind nur 8300000 in Krankenkaſſen verſichert.
Den 3800000 Landarbeitern der Jnvaliden Verſicherung iſt das
Wahlrecht aber ganz entriſſen. Hoffentlich führt man noch in
dritter Leſung das allgemeine gleiche Wahlrecht ein. Wir
haben wieder unſere Anträge, die 88 1302 bis k eingebracht,die den Erlaß von S hubvorſchriften ur Verhütung von Krank-

heit und Jnvalidität betreffen. Wir halten ſie für äußerſt not
wendig. Unter Z 120 ame der Gewerbeordnung, auf die ver-
wieſen wurde, fallen nicht einmal die Hälfte Bidne Ver
ſicherten. Die Verhütungsvorſchriften der Berufsgenoſſen-
ſchaften erſtrecken ſich nicht auf alle Betriebe. Sie finden auf
das Geſinde keine Anwendung. Außerdem genügen
die vorhandenen Schutzvorſchriften durchaus nicht. Nun wurde
geltend gemacht, daß das Gewerbeinſpektorat weiter ausge-
dehnt werden ſolle. Damit iſt aber nichts S wenn man
dem Gewerbeinſpektor nicht gleichzeitig die Vollmacht giebt, die
betreffenden Schutzvorſchriften zu erlaſſen. Herr Richter Wo
tet, die Krankheitsverhütungs- Vorſchriften könnten ins uferloſe
gehen. Das müſſen ſie auch, denn auch die Gefährdung der
Geſundheit iſt unbegrenzt.

Trotz aller dieſer Bemängelungen müſſen wir anerkennen,daß die Novelle einige Berbeſerungen enthält, die Abkürzung
der Karenzzeit, die Beſtimmung, wonach ſchon nach 26 wöchiger
Dauer der Krankheit die Jnvalidenrente eintritt, die Erhöhun
der Rente für die 2. bis 4. Klaſſe, die des Heilverfahrens, die etwas gerechtere Einſchätzung der Lohnklaſſen:
dann, daß die Verſicherten, wenn auch immer noch ein mini-
males, ſo doch ein größeres Da zur Mitbeſtimmung erhalten
haben. Deshalb ſind wir auch in einer etwas andern Lage,
als es meine Parteigenoſſen bei Sgaſſung dieſes Geſetzes
waren. Damals mußten ſie gegen das Geſetz ſtimmen, weil
die Belaſtung für die Arbeiter größer war als die Vorteile.
Heute liegt die Sache ſo: Wird das Geſetz J o bleibt
der gegenwärtige Zuſtand beſtehen. Da die Novelle Verbeſſe-
rungen enthält, ohne eine Mehrbelaſtung des Arbeiters herbei-zuführen, ſo ziehen wir den in der Novelle geſchaffenen Zu

ſtand dem bisherigen vor. Wir hoffen dabei, daß Sie in
dritter Leſung die von uns geſtellten Verbeſſerungsanträge an-
nehmen werden.

Abg. Hitze (Ztr.) begrüßt es als einen Fortſchritt in demEntwickelungsprozeß der Sozialdemokratie, daß ſie jetzt einzu
ſehen ſcheint, daß es beſſer iſt, kleine Vorteile anzunehmen als
Nein zu ſagen, weil man nicht alles erhält. Sowohl die Regie-
rung als auch wir befanden uns in einer Notlage, Stören
wir daher den W nicht durch Annahme der ſozial
W Anträge. Vereinigen wir uns von der äußerſten
ſeceri is zur äußerſten Linken zur Annahme dieſes Ge-
etzes

Abg. v. Staudy (konſ.): Trotz der ſchweren Beſorgniſſe, die
uns der ungenügende Ausgleich, die Einrichtung der Renten-

5) Die Entgleiſten.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend
von Ernſt von Wolzogen.

Da lehnte ſich Charlotte laut aufſchluchzend mit abgewandtem
Geſicht gegen den Thürpfoſten. Und Doktor Huhn trat dicht
vor den Rittmeiſter hin, ſchlug die Hände zuſammen und rief
n ungläubigem Staunen: „Sie haben Geld geborgt von
Jhrem Schüler

Der erwiderte tonlos: „Es war Hilfe in der höchſten Not.
Er bot es mir an wir hätten ſonſt kein Fleiſch mehr auf
inſerem Tiſche geſehen. Uebrigens, ich hab' den Goldſtücker
vonſt immer für einen ganz netten Kerl gehalten.“

Es blieb eine ganze Weile ſtill im Zimmer. Man hörte nur
das unterdrückte Schluchzen Charlottens. Endlich ſchob das
Mädchen den Riegel zurück, legte die Hand auf die Klinke und
agte, zu ihrem Vater gewendet, von Schluchzen geſtoßen, nur
nühſam mit ihrer ſchweren Zunge die Worte formend: „Rege
Dich nicht auf, lieber Vater! Du brauchſt dem Menſchen kein
Wort zu ſagen. Jch weiß ſchon, was ich zu thun habe. Er
vird ſeine Strafe ſchon kriegen.“ Und dann ging ſie raſch
zinaus, um nicht weiter Rede ſtehen zu müſſen.

Kaum war ſie hinaus, ſo ſetzte ſich der Leutnant von Pritzier
geben den Direktor, klopfte ihm auf die Schulter und ſagte
hewegt: „Mein lieber Herr Kamerad, Sie haben ſich da eklig
n die Brenneſſeln geſetzt. Das geht nicht. Da müſſen wir
Ihnen 'raushelfen. Alſo dreihundert Mark ſind Sie dem

urſchen ſchuldig Na, ſchön, in ein paar Tagen kann ich ſie
Jhnen ſchaffen.“

„Sie, lieber Pritzier Der kleine Rittmeiſter riß die Augen
ruf. „Sie ſind ja doch ſelber kein reicher Mann und außerdem

ich weiß nicht mal, wie lange ich Jhnen ſchon Jhr ſoge-
nanntes Gehalt ſchuldig geblieben bin.“

„Ach was, reden wir nicht davon. Sie wiſſen, ich habe mein
kleines Vermögen, das ich ſo allmählich Er machte die
Beberde des Trinkens. „Viel iſt's ja nicht, aber ich brauche
38 ja auch nicht mehr lange. Alſo nehmen Sie das ruhig an.So, und nun gehen Sie hinunter und tröſten Sie Weib und
Lind. hähä!“ Er ergriff ihn unterm Arm, geleitete ihn bis
zur Thür und ſchob ihn W hinaus.
Die beiden zurückgebliebenen Männer wechſelten einen ver
ändnisvollen Blick miteinander, und dann drückte oktor
uhn dem Leutnant ſtumm die Hand, wie um ihm im Namen

der Menſchlichkeit zu danken für den echten Liebesdienſt, den
er ſeinem noch ärmeren Kameraden erweiſen wollte. Ein paar
Minuten lang ſprachen ſie kein Wort. Jeder verfolgte ſeine
eigene Gedankenreihe.

Auf einmal hob Doktor Huhn den Kopf, weckte den Leut-
nant durch Berührung ſeiner Schulter aus ſeinem traumver-
lorenen Sinnen und fragte, ihn ſcharf anſehend „Sagen Sie
mir was meinten Sie vorhin damit, als Sie Sie
brauchten Jhr Vermögen doch nicht mehr lange

Der Leutnant lächelte ganz harmlos. „Ja, lieber Freund,
was ſoll ich gemeint haben Jetzt, da ich mich ſo plötzlich als
Vater eines ſo ganz ungewöhnlich reizenden Prinzeßchens er-
kannt habe, darf ich doch wohl anſtandshalber nicht mehr da-
rauf warten, bis ich elendiglich am Suff zu Grunde gehe l“

Der Doktor ergriff ihn bei beiden Händen, ſchüttelte den
Kopf und blickte ihm ernſt in die Augen. „Nein, ich meine, ſo
dürfen Sie ſich jetzt erſt recht nicht mehr fortſtehlen. Der Ge-
danke ſollte Jhnen doch vielmehr helfen, Sie zu ſtärken zum
Kampfe wider den böſen Feind.“

„Läſtern Sie nicht knurrte der Leutnant unſäglich bitter.
„Der böſe Feind iſt doch nun ſchon jahrelang mein einziger
Freund geweſen. Und ich gehöre nicht zu den Leuten, die ihre
alten Kameraden verleugnen, wenn ſie in vornehmere Geſell-
ſchaft kommen, hähä!“

Einen Augenblick noch beſann ſich Doktor Huhn. Dann
atmete er tief auf und ſagte, dem Leutnant feſt die Hand
drückend „Nun, dann hören Sie und machen Sie ſich auf
eine Ueberraſchung gefaßt Lisbeth weiß alles

„Was iſt das fuhr jener erſchrocken auf, ihm ſeine Hände
mit einem Ruck entziehend. „Was haben Sie da gemacht!
Das iſt wider die Abredel“

„Jch habe nichts verraten. Lisbeth hat ja Agnes' Bild bei
Jhnen geſehen und dazu Jhr Märchen von dem betrogenen
Janitſcharen mehr brauchte ſie doch nicht, um hinter unſer
Geheimnis zu kommen.“

Der Leutnant ſetzte ſich auf den Divan und ſtützte den Kopf
in die Hand. Er benagte ſeine ſchmalen Lippen, ſeine brennen-
den Augen hefteten ſich düſter auf einen Punkt der Diele und
hege ſchlaffen Züge ſpannten ſich nervös und ſpiegelten zuckend

en Seelenkampf wider, den er in dieſem Augenblicke durchzu-
kämpfen hatte. „Hm, ſo liegen die Sachen alſo,“ brummte er
endlich. „Schade, ſchade! Jch hätte gern wenigſtens die paar
Tage noch mich heimlich gefreut an meinem Stern, mich ein
letztes Mal gewärmt an dem hellen Himmelsfeuerchen. Na,
das ſoll nun alſo auch nicht ſein. Puſten wir alſo das elende
Dreierlicht gleich aus Wiſſen Sie, lieber Freund, das bißchen
Mammon, was ich noch gerettet habe aus dem großen Schiffbruch, das vermache ich natürlich dem Kinde. e wird gerade

ſagten,

noch ſo weit reichen, daß Jhr beide davon Eure Flucht in die
neue Welt bezahlen könnt und ein biſſel was für den erſten
Anfang habt. Einen Wunſch hätte ich noch. wenn Jhr
ein paar Mark dran wenden wollt, hähä! Beſyrgt mir einen
einfachen Stein mit der Jnſchrift: „Hier ruht Muſtapha ibn
Abdallah“. Sie werden mich ja doch wohl da hinter der Mauer
verſcharren auf meinem alten Schießſtand, Sie wiſſen ja
Wenn dann ſpäter einer des Weges kommt und die Jnſchrift
lieſt, dann mag er ſich meinetwegen denken: Aha, hier liegt
der Hund begraben! Geſchieht mir ganz recht!

Dem Doktor traten die Thränen in die Augen, während er
ſich doch bemühte zu lachen. „Sie ſind und bleiben doch ein
unverbeſſerlicher Phantaſt!“ rief er aus und rüttelte den Leut-
nant an der Schulter. „Natürlich müſſen Sie ſich jetzt wieder
einbilden, nun wäre alles aus und das Kind wollte nichts von
Jhnen wiſſen und was weiß ich. Es kommt aber ganz anders,
lieber Leutnant, ja, ja! Schauen Sie mich nur an

Sie haben mir das Kind ganz abſpenſtig gemacht und
wenn Sie ſich nicht vierundzwanzig Stunden lang hier in
Jhrer Zelle eingeſchloſſen hätten, dann wäre Jhnen die Lisbeth
ſchon längſt um den Hals geflogen. Kommen Sie, ich nehme
Sie mit hinüber zu uns. Was, Sie wollen nicht? Na, wir
können's ja auch einfacher haben.“
g W zr trat raſch zur Thür und rief laut hinaus: „Lisbeth!

isbeth!“
Wenige Sekunden ſpäter hing die Tochter am Halſe desVaters. Und Doktor Huhn ſchlich ſich leiſe hinaus und ließ

die beiden miteinander allein.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der pfiffige Rentier. Er (rufend): Pauline!
Pauline l

Sie Wat is denn los
Er Det Loch in'n Strump; nee ſo watlSie: Und deshalb brüllſte wie'n jeſtochenet Kalb; det ick de

janze Karbonade vor lauter Schreck man e in't Feier ſchmeiße
Det Loch haſte doch ſchon jeſtern jeſeh n

Er: Ach det Loch von jeſtern det eſtimiere ick ja jar nich', aber
det Loch is gehoppſt jeſtern war't uf't linke Been und
heite uf't rechte.

Sie: J Du Qualmtute muß ick de Karbonade verbrennen, weil der Olle heite de Strümpe uf'n andern Fuß je

enEr: Nee ſo wat na ja darum voch

e



ſern e die Beibehaltung. des Markenſyſtems einflößt, ſtimmen wir für das Geſetz, in der fenyſteng gelten
wo weiteren organiſchen Ausbau ſchreiten wird.

eimrat v. Woedttke ſtellt weitere Verbeſſerungen nach
re en c Geſetzes in Ausſicht, verteidigt aber das

„Molkenbuhr (Soz.) beſtreitet auf das entſchi tda bis S zialdemokratie ihre Stelindf Senat
ha Wer er e haben ſich nur geändert. Weil

m ſterung, nur deshalb ſ. yt e bach die Eurſchlechſtimmen wir für
Damit i die Generaldiskuſſion. Die Weiterberatung

(Außerdem dritte Leſungwird auf Mittwoch 1 Uhr vertagtdes Nachtragsetats). v w.
Schluß 55 Uhr.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 14. Juni 1899.

Ein neues Mandat? Die Wahlprüfungskommiſſion des
Reichstags hat die Wahl des Abg. Brodbeck Deutſche Volks
partei) für ungiltig erklärt. ei der Wahl hatten Brodbeck
und unſer Genoſſe gleichviel Stimmen erhalten. Das Los
entſchied dafür, daß Brodbeck und nicht der Sozialiſt in die
Stichwahl mit dem Konſervativen kam. Eine Nachprüfung hat
ergeben, daß mehr Stimmzettel zu Unrecht erklärt waren zu
ungunſten des Sozialiſten, als zu ungunſten des Volksparteilers.
Die Gewinnung eines neuen Mandats iſt demnach nicht un
wahrſcheinlich. Brodbeck iſt im württembergiſchen Wahlkreis
Eßlingen gewählt. Das Mandat des früheren Abg. Lotze,der in Pirna gewählt iſt, dürfte nach der jetzt erfol ten Un

t uns gleichfalls zufallen. Bei der Wahl im
Jahre 1898 wurde Lotze mit 11118 Stimmen gegen 10007

und 652 freiſinnige Stimmen gewählt. Das
Löbtauer Urteil und die Zuchthausvorlage bringen uns gewiß
einen Gewinn von einigen Tauſend Stimmen. Der Sieg iſt
uns ſicher!

Kleine politiſche Nachrichten. Die Kommiſſion des Ab-
geordnetenhauſes hat den Geſetzentwurf betr. die Penſio-
nierung der älteren riſchterlichen Beamten in
einer Sitzung erledigt und dahin abgeändert, daß auch den
über 75 Jahre alten Richtern der Uebergang in den einſt-
weiligen Ruheſtand erlaubt wird. Nur die Konſervativen
haben gegen dieſe Abänderung geſtimmt. Es ſtehen übrigens
nur 37 Richter in einem Lebensalter über 75 Ferner
wurde noch beſchloſſen, daß auf den Antrag des betreffenden
Beamten die Verſetzung in den Ruheſtand ſchon vom 1. Okt.
d. J. ab auszuſprechen iſt. Das Mandat des Freikonſerva
tiven v. Kardorff, des Eideshelfers Stumms, iſt von der
Wahlprüfungs Kommiſſion des Reichstages beanſtandet
worden.

Ausland.
Zum Miniſterwechſel in Frankreich.

Das geſtürzte Kabinett Dupuy erhält von der Preſſe einen
nicht gerade ſchmeichelhaften Nachruf. Die radikale Preſſe
atmet förmlich auf. Clemenceau überſchreibt ſeinen Artikel in
der Aurore: „Ouf!“ Lacroix, im Radical, begrüßt die Demiſſion
als Erlöſung. Jn der Lanterne ſchreibt Millerand „Die Ver-
geltung kam langſam, aber ſie iſt gekommen. Dupuy ſühnt mit
einem Sturz den vielfachen Verrat, den er ausgeſät hat.“

Aehnlich äußert ſich charakteriſtiſcherweiſe auch die reaktionäre
Preſſe. Drumont ſchreibt in der Libre Parole Dupuy eine Art
inſtinktiven krankhaften Trieb zu, alle Welt zu verraten.Caſſagnac meint in der Autorite: „Dupuy ällt unter der Ver-
achtung aller, die er betrog, vorgeſtern auf der Rechten, geſtern
auf der Linken. Am wenigſten verliert an ihm Herr Loubet,
den er vorgeſtern vor dem Ausland die lächerliche Rolle eines
Unglücklichen ſpielen ließ, der nur unter Ketten von Soldaten
und Schergen in ſeiner Hauptſtadt ſich ſehen laſſen kann. Der
Figaro und der Matin begnügen ſich damit, Dupuy allzugroße
Geſchicklichkeit vorzuwerfen. Nur der Gaulois bedauert den
Sturz Dupuys. „Nach dem Miniſterium der Reviſion,“ ſchreibt
er, „wird man uns das Miniſterium der Freiſprechung aufzu-
zwingen ſuchen.“

Daß ſich die Neubildung des Kabinetts raſch vollzieht,
betrachtet die republikaniſe Preſſe als ſelbſtverſtändlich, da alle
Vorbereitungen getroffen ſind. Der Siecle vermutet, daß auch
Loubet den Sturz Dupuys als langerſehnte Erlöſung begrüße.
Die elf neuen Miniſter zu finden ſei nicht ſchwer, und das Pro-
gramm der neuen Regierung ſei klar vorgezeichnet: Erſtens
loyale Anwendung des Urteils des Kaſſations-
hofs; zweitens: die notwendigen Sanktionen, um die Gleich-
heit aller Bürger vor dem Geſetz zu ſichern; drittens: geeignete
Maßregeln, um die Verſchwörer aller Färbungen zu belehren,
daß die Republik nicht die Anarchie bedeutet. Nach den Aeuße-
rungen der Preſſe hat ein Miniſterium Poincare die meiſten
Duien Für Dienstag nachmittag berief Loubet bereits
Briſſon zu ſich.Die meiſten Blätter erörtern die Zuſammenſetzung des
künftigen Kabinetts, und nennen beſonders Conſtans,
Rouvier, Poincare, Waldeck-Rouſſeau und Bourgeois. Der
Figaro meint, daß Waldeck-Rouſſeau und Poincare den Knoten

hielten. Dem Gaulois zufolge ſoll das Kabinett Waldeck-
Zehn bereits ſeit drei Wochen fertig ſein und an dengee
Briſſon, Sarrien, Trarieux und Rouvier teilnehmen. Petite
Republique ſagt, daß an dem neuen Kabinett Lebret, Lockroy,
Viger und Mugeat nicht teilnehmen werden.

raf Chriſtiani muß ſeinen pöbelhaften Angriff auf den
w. Loubet auf der Rennbahn zu Auteuil ſchwer büßen.
r iſt am Dienstag vom Zuchtpolizeigericht zu 4 Jahren

Gefängnis verurteilt worden. Auf die Frage des Präſidenten
erklärte Chriſtiani, daß er die That unter dem Einfluß der
außerordentlichen Aufregung verübt habe, die ſich der ihn um-
gebenden Menge bemächtigt hatte. Er habe ohne Vorbedacht

gehandelt. nEine nene Spionenaffaire wird aus Frankreich gemeldet.
Anfangs hieß es, der Herzog von Orleans ſei in Nizza ver-
haftet worden. Dieſes Gericht wird jetzt amtlich für unrichtigerklärt. Die Verhaftung betrifft den italteniſchen General

Giletta de Saint-Joſeph. Derſelbe wurde am Montag bei
Nizza nicht weit von der italieniſchen Grenze in dem Augen-
blick feſtgenommen, als er die Weh e Befeſtigungswerke
beſichtigte; er trug mehrere Hläne von franzöſiſchen Feſtungs-
werken bei ſich. Der General, welcher eine Villa im Departe-
ment Alpes Maritimes beſitzt, war ſeit einiger Zeit Gegenſtand
ſorgfältiger Ueberwachung. Er verwahrt ſich dagegen, Spionage
getrieben zu haben, und erklärt, er habe als Touriſt Ausflüge
gemacht, und die Pläne, welche in ſeinem Beſitze ſeien, enthielten
durchaus keine Geheimniſſe.

Der Regierungskommiſſar beim Kriegsgericht in
Rennes, Major Carriere, äußert im Gaulois, die Unterſuchung
in der Dreyfusſache werde von kurzer Dauer ſein; man werde
die Kriegsminiſter, welche an ihrer Ueberzeugung von der Schuld
Hut feſthielten, als Zeugen vorladen und Dreyfus den
Miniſtern gegenüberſtellen.

Oeſtreich-Ungarn. Neue Proteſte der Arbeiter.
Aus Wien wird vom Montagabend telegraphiſch berichtet:
Heute abend wurden eine Anzahl ſozialdemokratiſcher Proteſt
Verſammlungen gegen die vom niederöſtreichiſchen Landtage
beſchloſſenen Wahlreformen abgehalten. Nach Schluß derſelben
kam es in einigen Bezirken auf der Straße zu kleinen
Reibungen zwiſchen Arbeitern und der Polizei, wobei einige
Verhaftungen vorgenommen wurden.

Jtalien. Sieg der Sozialiſten. Die am Sonntag
ſtattgehabten Gemeindewahlen in Oberitalien bilden für die

Regierung eine r Enttäuſchung. Nach den u
von 1898 verſchob die Regierung die fälligen Wahlen, um die
emäßigten Parteien zu feſtigen. Aber Mailand wurde amSonntag von den Sozialiſten erobert, ebenſo Parma. Auch

in Turin und Genug machten die Sozialiſten neben den
Klerikalen große r Dieſe unerwartete Thatſache
bleibt nicht ohne Rückſchlag für das Kabinett, das auch inVerlegenheit iſt, wie die Hoſtruktion der Sozialiſten in der

Kammer zu beſiegen iſt. Mehrere Miniſterräte, die ſich mitMaßregeln gegen die Oppoſition beſchäftigen, verliefen reſultat-

los. an erwartet einen Entſcheidungskampf.

Gewerüßſchaftliches.
Mattrerausſperrung in Berlin. Die Ausſperrung aller

Maurer von heute, Mittwoch, ab hat der Arbeitgeberbund in
ſeiner am Dienstag abgehaltenen Verſammlung einſtimmig
beſchloſſen. Es waren Dienstag mittag ungefähr 400 Ar
beitgeber des Baugewerbes im Architektenhauſe verſammelt, um
zu der Frage der Lohnerhöhung auf 65 Pf. pro Stunde end-
giltig Stellung zu nehmen. Durch Umfrage in der Verſamm-
lung wurde konſtatiert, daß zur Zeit auf 26 Bauten 1000 Mann
ſtreiken. Auf ſechs Bauten, wo 250 Maurer arbeiten, wird der
geforderte Lohnſatz von 65 Pf. bezahlt. Nach längerer Debatte
wurde beſchloſſen, die Bauten vom Mittwoch ab ſo lange
zu ſperren, bis die Arbeitnehmer die Arbeit allgemein
zu den alten Bedingungen wieder aufnehmen wollen.
Einer Kommiſſion wurde die Kontrolle über die Bauten
zwecks Durchführung des Beſchluſſes übertragen. Der
Bund will die Behörden veranlaſſen, in eine Ver-
längerung der Baufriſten einzuwilligen. Bau-
unternehmer, welche durch die Ausſperrung Verluſte erleiden,
ſollen aus der Kaſſe des Bundes entſchädigt werden.
Eine Verſammlung der Maurer hat bereits Stellung genommen.
Es heißt in den Bericht über die betr. Verſammlung u. a.
Die geplante Ausſperrung dürfte, angeſichts der ungewöhnlich
regen Bauthätigkeit, kaum eine allgemeine werden. Die Arbeit-
geber täuſchten ſich, wenn ſie auf den Zwieſpalt zwiſchen
den lokal- und zentral- organiſierten Mauern rechneten, doch
ſtehe feſt, daß die anfangs recht ſchwächliche Haltung der
Lokaliſten den Arbeitgeberbund erſt zu ſeinem Ausſperrungs-
projekt ermutigt habe. Der Bund wolle durch ſein Vorgehen
nach dem Muſter des Vereins der Berliner Metallinduſtriellen
den Arbeitsnachweis ganz in ſeine Hände bekommen und mittels
„ſchwarzer Liſten“ alle ihm nicht genehmen Arbeiter von der Ar
beit ausſchließen. Die Berliner Maurer würden ſich das je-
doch niemals gefallen laſſen, nicht ſie ſeien die Friedensſtörer,
ſondern die Arbeitgeber, welche die ihnen ſeit 1896 wiederholt an
gebotene Feſtlegung der Lohn und Arbeitsbedingungen im
Baugewerbe durch eine Tarifgemeinſchaft ablehnten. Jn der
Debatte erklärten Vertreter der lokalorganiſierten Maurer, dieſe
würden ſich nicht als Streikbrecher gebrauchen laſſen, während
die Bauhilfsarbeiter der Bewegung ihre vollſte Unterſtützuug
verſprachen. Einſtimmig wurde folgende Reſolution angenom-
men: „Die Verſammlung der Maurer Berlins und der Um-
gegend erklärt, dem Verlangen des Arbeitgeberbundes, die zu
gunſten der Erringung des 65 Pfennig-Stundenlohnes ruhen-
den Bauten zu beſetzen, nicht Folge zu geben. Sie iſt aber
zu jeder Zeit bereit, mit dem Bunde zu unterhandeln, um die Lohn-
und Arbeitsverhältniſſe gegenſeitig zu vereinbaren.“ Mit
etwaigen Unterhandlungen wird die Lohnkommiſſion betraut.
Zur Zeit ſind 200 Maurer auf 20 Bauten im Ausſtande, un
gefähr 1200 ſollen bereits zu den neuen Bedingungen arbeiten.

Von der Ausſperrung werden ungefähr 8000 Maurer
betroffen.

Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., 14. Juni 1899.

Zu 10 Mark Geldſtrafe wurde heute Genoſſe
Swienty wegen Beleidigung des Kohlenhändlers Reimann,
Bernburgerſtraße 19, verurteilt. Die Verhandlung entrollte
ein grelles Bild von den Wohnungsverhältniſſen des halleſchen
Proletariats. Eingehender Bericht kommt morgen.

Zur Lohnfrage nahmen geſtern abend die Maurer in
einer in der Moritzburg abgehaltenen öffentlichen Maurer-
Verſammlung Stellung. Es handelt ſich in der Hauptſache
darum, ob anläßlich des Kaſernenbaues und der dadurch be-
dingten ſtarken Nachfrage nach Maurern eine Erhöhung des
Stundenlohnes möglich ſei. Die meiſten Redner bejahten
dieſe Frage. Am nächſten Sonntag ſoll wiederum eine
Verſammlung zu demſelben Zwecke ſtattfinden und endgiltige
Beſchlüſſe formulieren. Die Verſammlung war von ungefähr
250 Maurern beſucht. Der Geſellenausſchuß bekam ferner den
Auftrag, in der Zwiſchenzeit bei der Jnnung wegen Regelungder Lohnverhältuſſſe vorſtellig zu werden.

Eine „Berichtigung“ ſendet uns Herr Zimmermeiſter
Loeſt. Dieſelbe hat folgenden Wortlaut:

Gegenüber den unwahren Angaben über die Höhe der Lohn-
zahlungen bei dem Bauunternehmer Herrn Loeſt, wie ſie ſich
in der Mitteilung unter „Lokales und Provinzielles“ des
Volksblattes Nr. 134 finden, kann ich aus ſicherer Quelle be
kunden, daß Herr Loeſt ſeit 10 Jahren andauernd die Löhne
erhöht hat und zwar von 36 bis 38 Pfg. auf 43 bis 45 Pfg.
oder ca. 80 Pfg. pro Arbeiter und Tag. Dagegen ſind
die niedrigen Mietspreiſe in Loeſts Hof von 1890 bis heute
unverändert gelaſſen und nunmehr (vom 1. Oktober d. J. ab)
von 150 c 170 M. oder pro Wohnung und Tag um
5 Pfg. erhöht.

Der Häuſerverwalter in Loeſts Hof.
Louis Mauß.

Die Redaktion des Volksblattes erſuche um freundliche
Aufnahme vorſtehender Berichtigung auf Grund des Preß-

geſetzes. gebenſtHalle, 14. Juni 1899. R. Loeſt.Dieſe Berichtigung macht einen recht eigentümlichen Ein
druck und läßt darauf ſchließen, daß die Unterſchreibung ſeitens
des Herrn Jnſpektors Mauß nur durch einen „ſanften“ Druck
bewerkſtelligt werden konnte. Die Handſchrift des Textes der
Berichtigung iſt nämlich nicht im mindeſten identiſch mit der
Unterſchrift: Louis Mauß. Jedenfalls hat ſie ein Angeſtellter
des Herrn Loeſt geſchrieben und Herr Loeſt hat ſie Herrn Mauß
ur Unterſchrift vorgelegt nach dem bekannten Rezept: Friß

Vogel oder ſtirbl! Die letzten vier Zeilen ſind von Herrn
Loeſt ſelbſt geſchrieben, ſomit hat Mauß mit der Einſendung
gar nichts zu thun. Recht bezeichnend für die Art und Weiſe,
wie Herr Loeſt „Berichtigungen“ zu ſtande bringt!

Es iſt ja richtig, daß auch Herr VLoeſt die Löhne der bei
ihm beſchäftigten Arbeiter erhöht hat. Aber ehe das geſchah,
haben die Arbeiter ſchon einen nicht mehr ſanften Druck auf
ihn ausüben müſſen. Und dann ſteht doch auch die Thatſache
feſt, daß Herr Loeſt bis heute noch nicht den Zimmerleuten
den Stundenlohn von 45 Pf., der bei faſt allen anderen Bar
unternehmern gezahlt wird, bewilligt hat und den ungelernten
rn zum Teil heute noch einen Stundenlohn von 26 Pf.
zahlt.

ber was haben damit die Mieter der Loeſtſchen Häuſer
zu thun? Sie wohnen doch in Häuſern, die gebaut worden
ſind, als die Löhne noch bedeutend niedriger waren, als ſie es

heute ſind und auch das Material lange nicht ſo hoch im
Preiſe ſtand als heute. Herr Loeſt könnte ſeine Begründung
für eine Erhöhung der Mieten höchſtens auf neu zuerbauende Häu ſer anwenden, und niemand würde ihm
das verdenken, aber die Berufung auf die Erhöhung der Löhne
den Mietern gegenüber, die ſchon jahrzehntelang dieſelben
Wohnungen inne haben, iſt eine recht verfehlte. Die Sache
liegt alſo ſo, daß Herr Loeſt eine Steigerung der Mieten vor
nimmt ohne jede Veranlaſſung, nur um einen höheren Profit
zu erzielen.

Nochmals Herr Röſicke. Der Verfaſſer der Einſendung
in Nr. 126 ſchreibt uns

Daß von ſeiten der Direktion des Schultheiß jede abfällige
Kritik ihres Geſchäfts ſehr unangenehm empfunden und
die unangenehmen Thatſachen für unwahr erklärt bezw.
mit allgemeinen Redewendungen abzufertigen verſucht
werden, haben wir ſchon öfters erfahren müſſen. Was
nun unſere Behauptungen in Nummer 126 des Volks
blatts betrifft, ſo halten wir dieſelben vollſtändig e Daß
die Zuſtände in der eigen Niederlage nicht die beſten ſind,
beweiſt die ſchon angeführte Petition an Herrn Röſicke, die von
allen Arbeitern, auch den unorganiſierten unterſchrieben war,
r Genüge. Die Angabe des Herrn Röſicke, die Abt. III zu
Deſſau habe die Beſtimmung getroffen, daß zu gewiſſen Ar-
beiten im Flaſchenkeller keine über 30 Jahre alten Arbeiter ein
et werden, mag richtig ſein. Der Leiter der hieſigen

ederlage hat ſie nicht beachtet, wir wollen annehmen infolge eines
Mißverſtändniſſes. Er verlangte, ohne ſich um die Statuten
des Arbeitsnachweiſeszu kümmern, zwei geſunde kräftige Leute,
die mit Pferden umzugehn verſtehen ſollten und ſchon mehrereJerge intereinander auf einer Etelle geweſen ſein mußten.

err Rbſicke wird alſo ſelbſt zugeben, daß die von ihm an-
ezogene Beſtimmung, daß wegen der Fingerfertigkeit imn 30 Jahre alte Leute nicht eingeſtellt werden
ollen, hier abſolut nicht zutrifſft. Die betr. Leute mußten ihre

Papiere abgeben nnd erſt am folgenden Tage erhielten ſie die
Mitteilung, daß ſie zu alt ſeien und nur Leute unter 30 Jahren ein
geſtellt wurden. Wenn H. Röſicke zum Schluß ſagt, die Direktionlebe an den 40 Orten, in denen ſte Leute beſchäftige, mit den

Arbeiterorganiſationen in Frieden, wenn dies in Halle nicht der
Fall ſei, ſo liege die Schuld nicht an der Direktion, ſo iſt darauf
folgendes zu erwidern: Unſer Verhalten der Schultheißbrauerei
gegenüber hat ſich darauf beſchränkt, die Jntereſſen unſerer
Mitglieder in genanntem Betriebe zu wahren, nichts mehr und
nichts weniger iſt gethan worden. Wir haben ſtets auf ruhige,
ſachliche Weiſe zu ünterhandeln geſucht. Aber auf alle Be
ſchwerden, die uns von Arbeitern der hieſigen Niederlage zu-
ingen, und die wir der Direktion in De au unterbreiteten,
erner bei Entlaſſungen, die nach unſerer Meinung ungerecht

waren und die wir rückgängig zu machen ſuchten, erhielten wir
ſere große Schreibebriefe, in denen man unſere Behauptungen
ür unwahr erklärte und uns mit allgemeinen Redensarten ab-
uſpeiſen ſuchte. Warum verhandelte man nicht mit unſerem
zertreter, der den weiten Weg von Halle nach Deſſau nichtſcheute, um mit der Direktion Rückſpra je zu nehmen und Klar-

heit zu ſchaffen? Von den hieſigen Brauerelbeſiteen und
Direktoren hat ſich bis jetzt noch keiner geweigert, mit den Ver-
tretern der Organiſation zu unterhandeln, und die Herren ſind
keine Sozialpolitiker. Wenn der Direktion in Deſſau an einer
Verſtändigung mit der Organiſation etwas gelegen war, ſo
hätte ſie eine r erzielen können. Wir haben die Hand oft
genug dazu geboten, wir verzichten aber darauf, uns mit all-
gemeinen Redewendungen abſpeiſen oder gar der Unwahrheit
zeihen zu laſſen, in Fällen, die, wenn es ſein muß, eidlich er-
härtet werden können.

Bürgerliche Solidarität. Am vorigen Sonnabend hatte
ſich vor der Strafkammer II des hieſigen Landgerichts der
Buchdruckereibeſitzer Wiſchan, der Verleger der Evange-
liſchen Sonntagsklänge, zu verantworten. Er war des
Sittlichkeitsverbrechens, begangen an einem 5 jährigen
Mädchen, arg Der Staatsanwalt hielt ihn nach der
Beweisaufnahme des Verbrechens für überführt und beantragte
11/2 Jahr Gefängnis, der Gerichtshof erkannte jedoch auf Frei-
ſprechung. Unmittelbar nach Herrn Wiſchan hatte ſich der
Tiſchlermeiſter Henze ebenfalls wegen Sittlichkeitsverbrechens
zu verantworten. Er wurde zu einer hohen Zuchthausſtrafe
verurteilt. Während nun in den hieſigen bürgerlichen Zei-
tungen über die Verhandlung gegen Henze ausführlich be
richtet wird, enthält auch nicht ein einziges bürgerliches Blatt
auch nur eine Zeile über die Verhandlung gegen den chriſt-
lichen Verleger. Es iſt nicht anzunehmen, daß die ſtändigen
Berichterſtatter der Blätter über die Verhandlung gegen Wiſchan
nichts berichtet hätten, die Redaktionen haben den Verhandlungs-
bericht ihren Leſern einfach unterſchlagen. Das nennt man
bürgerliche Solidarität.

Ein künftiger Richter! Der GeneralAnzeiger meldet
nach dem Polizeibericht: Jn vergangener Nacht gegen 2 Uhr
ſchüttete der stud. jur. Felir Horn, Leſſingſtraße 24, aus
einer Literflaſche, welche mit Kognak gefüllt war, etwa die
ſog in den Kaiſerl. Poſt-Briefkaſten an dem Hauſe Scharren-
traße 1, wodurch 25——30 Briefe ſtark beſchädigt worden ſind.

Dieſer stud. jur. Felix Horn wird gewiß ſchon in wenigen
Jahren über ſtreikende Arbeiter und ſozialdemokratiſche Redak-
teure abzuurteilen haben und wir zweifeln nicht, daß er ſich
dann ebenſo ſittlich entrüſten wird, wie ſeine älteren Kollegen
es heute ſchon thun. Wie ſollte er auch nicht, hat er ſich doch
für die ſchwierige Laufbahn nach beſten Kräften vorbereitet!

Herr Bautechniker Gautzſch erſucht uns, zu erklären,
daß er nicht mit 79 M. ſich entfernt habe, ſondern noch 79 M.
urückgelaſſen habe. Wir haben die Mitteilung von der Entſern des Herrn Gautzſch hieſigen Blättern entnommen und

es hat uns bei Uebernahme derſelben natürlich ferngelegen,gegen Herrn Gautzſch irgend eine Verdächtigung husſprecgen

zu wollen.
Durchgebrannt iſt der „Geſchäftsführer“ des hieſigen

Thaliatheaters, Namens Frey unter Mitnahme von Geldern,
die er bei Geſchäftsleuten, welche für Annoncen auf den
Theaterzetteln Abonnements zu zahlen hatten, unter Vorſpieglung
falſch Thatſachen erhalten hatte.

Unfälle. Der Bericht der Klinik meldet: Jm Spieleifer
achtete der 8jährige Arbeiterſohn Franz Langrock von hier, als
derſelbe übermütig umherſprang, nicht auf den Weg und ſtürzte
ſo unglücklich hin, daß er ſich einen Bruch des linken Unter-
armes zuzog. Beim Fortrücken großer Maſchinenteile gerietder in einer hieſigen Fabrikwertſtatt beſchäftigte Arbeiter Richard

Jung von hier mit der rechten Hand zwiſchen zwei Eiſenkanten,
wobei ihm ein Finger vollſtändig weggequetſcht wurde. Jnder Nacht zum Montag kam der Arbeiter Enſt Röder aus
Giebichenſtein hilfeſuchend in die Klinik wegen einer Ver
ſtauchung des linken Handgelenks und eines ſchweren Bruchs
der rechten Knieſcheibe. R., welcher ſchwer bezecht war, gab an,
von einem unbekannten Radler auf dem Friedrichsplatz heftig
angerannt worden zu ſein.

Die Gerichtsferien dauern vom 15. Juli bis zum
15. September. Erledigt werden während dieſer Zeit nur
Strafſachen, Arreſtſachen, Meß- und Marktſachen, Wohnungs
ſtreitigkeiten zwiſchen Mietern und Vermietern, Wechſelſachen
und Bauſachen, wenn es ſich um Fortſetzung eines angefangenen
Baues handelt. Auch Mahn-, Zwangsverſteigerungs- und
Konkursverfahren werden während der Ferien geführt. Die
Gerichtseingeſeſſenen werden gebeten, ihre Anträge während
der Ferienzeit nur auf dringende Angelegenheiten zu be
ſchränken.

Naumburg. Arbeitsniederlegung. Am Montag
den 12. Juni, legten von 47 hier arbeitenden Maler- Ge
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hilfen 41 die Arbeit nieder. 9 arbeiten zu den neuen Be-
dingungen, 16 ſind abgereiſt, 16 ſtehen noch im Streik. Die
Kollegen ſind feſt geſonnen, ihre berechtigten Forderungen
durchzuſetzen.

b. Zeitz. Ueber die Proteſt Verſammlung, die
am Sonntag in Droyßig ſtattfand, ſchreibt der Zeitz. Anzeiger
folgendes

„Droyßig, 12. Juni. Die geſtern hier im Penndorf'ſchen
Gaſthofe abgehaltene öffentliche Volks verſammlung, in
welcher der Sozialdemokrat Weißmann aus Halle gegen die
im Reichstage eingebrachte Geſetzesvorlage über den Schutz
der Arbeitswilligen wetterte, war von ungefähr 60 Perſonen
beſucht. Bezüglich des ebenfalls von ſozialdemokratiſcher
Seite auf die hieſigen Geſchäftsleute abgegebenen Schreck-
ſchuſſes, hier einen Konſumverein zu gründen, wurde beſchloſſen,
dieſes Projekt fallen zu laſſen. Jm übrigen verlief die Ver-
ſammlung harmlos.“

Der Anzeiger würde gut thun, ſich ſeinen „Berichterſtatter“ erſt
genauer anzuſehen, ſonſt kommt er in die Lage, Unwahrheiten
zu bringen. Denn eine Unwahrheit iſt es, daß von ſozial-
demokratiſcher Seite ein Schreckſchuß auf die Droyßiger Ge
ſchäftsleute abgegeben iſt in Bezug auf die Gründung eines
Konſumvereins, denn es iſt in der Verſammlung ausdrücklich
feſtgeſtellt, daß ein Konſumverein mit der Sozialdemokratie
auch nicht das geringſte zu thun hat. Daß der „Bericht-
erſtatter“ dieſes trotzdem behauptet, zeugt von ſeiner Wahrheits-
liebe. Und ferner iſt doch auch die Verſammlung nicht ſo ganz
harmlos verlaufen, wenigſtens nicht für den Berichterſtatter
ſelbſt. Denn als am Schluß Genoſſe Weißmann ein Hoch auf
die Sozialdemokratie ausbrachte, da ergriff der Herr ſchnell
ſeinen Hut und eilte unter dem Gelächter der Anweſenden aus
dem Saale. Dieſen „harmloſen“ Vorgang hat er nicht be
richtet. Früher übrigens wollte der Herr auch Sozial-
demokrat ſein, das war zu der Zeit, als er noch mit Weißmann
zuſammen arbeitete. Heute ſchreibt er gelegentlich gegen die
Sozialdemokratie. Was alſo darauf zu geben iſt, weiß jeder-
mann.

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 13. Juni 1899.
Wegen fahrläſſiger Gefährdung eines Eiſenbahn-

Transportes ſtand der Geſchirrführer Ernſt Schubert
aus Giebichenſtein, 19 Jahre alt, unter Anklage. Er war am
7. März in Giebichenſtein, von dem Advokatenweg nach der
Triftſtraße fahrend, auf dem Geleis der Straßenbahn mit
einem Motorwagen, der gerade Probefahrt unternahm, zu-
ſammengeſtoßen. Der Angeklagte will trotz Bremſens ſeinen
Wagen nicht halten haben können, weil der Weg dort abſchüſſig
iſt. Der Motorwagenführer hat rechtzeitig geklingelt, gebremſt
und auch den Strom abgeſtellt; aber der Wagen war weiter-
gerollt und hatte das eine Vorderrad gefaßt. Das Pferd fiel,
wurde durch den Motorwagen verletzt und mußte getötet trägt bis jetzt die Zahl der Erkrankungen 27, die der Todes
werden. Der Motorwagen hätte entgleiſen können, hat aber fälle 6.
wer

keinen Schaden erlitten. Der Angeklagte hatte vorher halten
bezw. rechts oder links ausweichen können, da dort Raum
genug vorhanden war. Beantragt wurden 3 Tage, erkannt
aber auf 1 Tag Gefängnis, weil der Angeklagte jugendlich und
bisher unbe weſt war.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gen den u J Gärtner Auguſt Göärgler ausBitterfeld. Der Angeklagte befindet ſich in Haft und ſoll

ebettelt, ſowie ſich gegen S 176 Abſ. 3 des S rafgeſetzbuchs
(Vornahme unzüchtiger Handlungen an Kindern) vergangen
haben. Er hat am 10. Mai in Bitterfeld gebettelt und iſt von
einem Herrn dabei betroffen worden, wie er ſich in unſittlicher
Weiſe gegen ein fing rige Mädchen verging. Neben ihm
ſtand eine Schnapsflaſche. Die Angetrunkenheit wurde bei der
nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit verkündeten Urteils-
begründung nicht als Milderungsgrund angeſehen. Wohl kam
aber als mildernd in Betracht, daß dem Kinde kein erheblicher
Nachteil zugefügt worden iſt, obwohl das Kind mehrere Tage
Schmerzen verſpürt hat. Der Angeklagte iſt bisher nur wegen
Bettelns beſtraft. Das Urteil lautete auf 1 Jahr Gefängnis
und eine Woche Haft. Letztere Strafe wurde aber durch die
erlittene Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt.

Aus dem Reiche.
Koblenz. Eiſenbahnunfall. Bei dem Schnellzug

Oſtende-Wien ſind Dienstag morgen 44 Uhr auf Strecke
Koblenz-Bingerbrück unterhalb Station Oberweſel infolge
Schienenbruchs mehrere Wagen entgleiſt. Perſonen wurden
nicht verletzt, auch iſt der Materialſchaden nicht bedeutend. Die
Reiſenden fanden ab Bingerbrück mit eingelegtem Sonderzug
Weiterbeförderung nach Frankfurt a. M.

Cranz. Ein Fiſcherboot mit vier Jnſaſſenkenterte Dienstag vormittag zwei der Fiſcher wurden
durch ein Rettungsboot gerettet, die beiden anderen
ertranken.

Abſturz in den BVergen. Der 28 jährige Lithograph
Reichmann in Bern iſt bei Beſteigung des Stockhornes (Berner
Oberland) abgeſtürzt und war ſofort tot. Vier Wiener Tonu
riſten, welche ein Gebirgstour auf den Dachſtein und das
h unternommen haben, werden ſeit Sonnabend ver-
mißt.Von Ränbern entführt worden iſt, wie aus Konſtanti
nopel gemeldet wird, der Direktor der Gruben in Kaſſandra,
Chevallier.

Quittung.
Zu Parteizwecken:

Von einem bairiſchen Hutmacher 1 M.

Sprechſtunde der Redaktion mittags von 412 bis
1 Uhr.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 12. Juni.

Aufgeboten Der Fleiſcher Strickroth und Lina Rudolph Wilhelmſtraße 49 und
Brunnenplatz 8). Ter Maurer Wolf und Friederike Melzer (Bärgaſſe 2). Der Maler
Schade und Hedwig Niemann (Halle und Oberröblingen). Dir Handarbeiter Rammelt
und Aung Schäfer (Giebicheaſtein und Roßleben). Der Fleiſchermſtr. Buxgmann und
Luiſe Lachner (Kapellengaſſe 4 und Giebichenſtein).

Geboren Dem Handarbeiter Gigner eine T. (T. Vereinsſtraße 1). Dem Fabrik
arbeiter Meißner ein S. (Zenkerſtr. 15). Dem Hardarbeiter Gülzner eine T. (Schloſſer
ſtraße 13). Dem Reſtaurateur Schröder ein S. (Mansfelderſtr. 54). Dem Keſſelſchmied
Zutz ein S. (Schloſſerſtr. 7). Tem Maurer Schulze eine T. (Georgſir. 15) Dem
Stempelfabrikanten Pfautſch ein S. (Nikolaitr 6). Dem Kaufmann Dankwarth eine T.
(Forſterſtr. 51). Dem Schneidermſir. Reglich ein S. (Mühlweg 35). Dem Fuhrmaun
Stephan eine T. (Fritz Reuterſte. 6). Dem Lehrer Lorenz ein S. Beeſenerſtr. 24).
Dem Maurer Peter eine T. (Thorſtr. 52). Dem Schuhmachermſtr. Kremſer ein S.
(Leipzige' ſir. 64).

GSeſtorben: Der Schloſſer Wagner, 54 J. (Rathansſtr. 11). Des Handarbeiter Mieth
T. Roſa, 1 J. (Pfärnerhöhe 73). Des Kaufmann Schwieder S. Max, 3 J. Stein
weg 38). Des Materialwarenhdl. Schiller Ehefrau Luiſe geb. Pf iff r, 41 J. (Glauchaer
ſtraße 67). Ter Privatmann Keil, 57 J. (Landwehn ſte. 14). Der Generalkommiſſions-
Sekretär Kötteritz, 566 J. (Klinik). Die Witwe Mathias geb. Knuth, 75 J. (Mans-
f. lderſtraße 55) Der Schmied Giebler, 37 J. (Klinik). Der Lehrer emer. Helbig,
74 J. (Thomeſiusſtr. 45). Der Schornſteinfegermſte. Helbing, 64 J. Steinweg 9).
Der Bergarbeiter Schulze, 60 J. (Bergmanustroſt). Der Bergmang Berger, 46 J.

Vermiſchtes.
Ein verheerender Wirbelſturm hat in den Staaten

Wisconſin und Minneſota gewütet. Am meiſten litten
die Ortſchaften New Richmond und Hudſon in Wisconſin und
Haſtings in Minneſota. Jn New-Richmond ſollen 150 Men-
ſchen umgekommen ſein.

Aufſehen erregt im Wiener Bezirke Währing die Entfüh-
rung der Tochter eines angeſehenen Hoteliers und ehemaligen
Gemeinerates durch den holländiſchen Pianiſten Sieve-
kind, welcher im vorigen Jahre in Jſchl die vielgenannte
Affaire wegen Religionsſtörung hatte.
Paares iſt unbekannt.

Vier neue Peſtfälle und ein Todesfall an Peſt ſind in
Jm ganzen be-Alexandrien ſeit Sonnabend vorgekommen.

Der Aufenthalt des

(Bergmannstroſt).

Zur Anmeldung im Standesamte iſt Legitimation erforderlich.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißz mann in Halle.

Gartenspiele,
Croquet, Tennis, Pussball, Boccia, Kegelspiele, Ring-
und Ballwerfen, Steck-, Stoss-, Wurtf- und Schiess-
scheiben, Adler, Sterne etc. zum Abschiessen, Neu-
heiten in Sandspielen, Blumenpressen, Gartengeräte,
Sandkarren, Sandwagen, Sprengwagen, Schmetter-

lingsnetze etc.

C. F. Ritter, Halle S,, Leipzigerstr. 90.

W eissemnfels.
Proteſt Verſammlungen Zughetereriege

Sonnabend den 17. Juni abends 8 Ahr im Saale der „Zentralhalle“ und
im Reſtaurant „Stadt Waumburg“.

TagesOrdnung in beiden Verſammlungen: „Die
Referenten

Zuchthausvorlage!“
Reichstagsabgeordneter A. Thiele- Halle a. S. und

Genoſſe A. Grenz Leipzig.
Das Erſcheinen aller Arbeiter und Arbeiterinnen zum flammenden Proteſt iſt erforderlich!

Der Einberufer.

9 W Sonnabend d. 17. Juni abds. 8 Uhrung ung im Thüringer Hof, Neueſtraße,
Große öffentliche

Sattler u. Tapezierer, grit.

J wöffentliche Verſammlung.
Tagesord: Der Wert der Organi-
ſation. Verſchiedenes. Sämtl. in Zeitz
und Umg. beſchäftigte Sattler e. ſindJergarbeiter Verzammlungen

im

Zeitz-Weissenfelser Revier
am Sonntag den 18. Juni nachmittags 3 Uhr

für Tencherm u. Umg-
im Gaſthof zum grünen Baum.

BRwröcküte, wut Vm gegen
im Bockſchen Lokale.

Iolisteitz well Umg.
im Gaſthof des Herrn Goldhammer.

Sonntag den 18. Juni von nachmittags
3 Uhr ab

Schau -Wurnen.
Hierauf:

Grosser BRall.
Freunde und Gönner ladet erg. ein

Der Turnverein Oppin.

Thalia- Theater
F. von Wildenbruchs

Die Haubenlerche.
100 Proz. Crsparnis.
Wiederholten Wünschen meinerAbends 7 Uhr finden weitere Verſammlungen werten Kundschaft nachzukommen,

ſtatt für

RMiüetleben unel Umg.
im Gaſthof zur Sonne.

habe ich optische Artikel eingeführt.
Brillen in Nickel 1.50 M., in Stahl
60 Pf. UWornklemmeor 1 50 M., sonst
üblicher Preis 2.50 u. 3 M. Sport-
Klemmer 1.25 M. Theatergläser
in echt Perlmutter und feiner Ver-Wersehem, Hohenmölsen goldung 14 M., dieselben mit Leder-

und Umgegend
im Gaſthof der Witwe Heyme zu Werſchen.

Tagesordnung in allen Verſammlungen

1. Die Antwort der Grubenbeſitzer auf un-
ſere Lohneingabe. 2. Verſchiedenes.

Als Referenten werden erſcheinen Pokorny-Hohenmölſen, Reichs- Wo re
Horn und 2, St. 40 Pf.tagsabgeordneter H. Sachſe, Landtagsabgeordneter Paul

A. Strunz aus dem Königreich Sachſen u. a. m.

Körper 8 M. etc. Ieh muss bemerken,
dass ich nur Rathenower Sachen
führe und der Grund des grossen Preis-
unterschiedes lediglich in meinem
bewährten Geschätftsprinzip

Grosser Umsatz Kleiner Nutzen
zu suchen ist. Der ungemein sonst
üblich hohe Verdienst kommt hier in

BRrillengläser 1 St. 25,

Sparmann's UhrenfabriK-
Es iſt Aufgabe der Bergarbeiter des hieſigen Reviers, ſämtlich zu er- Lager, Gr. Steinstrasse 47.

ſcheinen, damit beſchloſſen werden kann, wie ſich die Bergarbeiter zu der
WDie Einberufer.Antwort der Grubenbeſitzer zu ſtellen haben.

90089889 SApollo Theater.
Täglich abends 8 Uhr im prachtvollen Garten

Orcheſter Muſikdirektor Max Friedemann.

Neu? e Im Theater Burean.

Sommer-Varieté.
Direktion: Fr. Wiehle.

Großes Konzert und Künſtler- Vorſtellung.
Auftreten von

Neu engagiert Mstr. Parely, Muſik Phantaſt.
Urkomiſch!

Möbelfabrik u. Nagazin
31 Fleiſcherſtraße 31

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polfſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

j. Zergmann, Tiſchiermſtr.

cämardl Graſt, Markt 11
Halle a. S.

Erstgrösstes Spezial-Geschäft am PIatze.

Bettſedern i Dotten,
Als streng reelle und billigste Bezugsquelle bekannt.

fertige Inleis, Bettwäsehe, Beitstellen, Matratzen

Voigt Festaurant
Ecke Merſeburger- und Schloſſerſtraße.

Donnerstag

gr. Schlachtefest.
Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch.

Abends diverſe Wurſt und Suppe.
Für gemütl. Unterhaltung iſt Sorge getragen.

Es ladet freundlichſt ein D. O.
D ff. Güntherſches Bier. W

Geſchäfts-Eröffunng.
Hierdurch meinen werten Kunden, Nachbarn und Gönnern die ergebene

Mitteilung, daß ich mit heutigem Tage ein
Schuh und Stiefel-Lager verbunden mit einer

chnell Reparatur Werkſtatt
eröffnet habe und werde ſtets bemüht ſein, mit nur guter Ware meine Kunden
reell zu bedienen, und halte ich mich bei Bedarf beſtens empohlen.

Hochachtungsvoll Fr. Büttmer,
Schuhmachermſtr., Pfännerhöhe 52.

Geiſtſtr. 28. Geiſtſtr. 28.
Nutz und Brennholz in Fuhren und

Körben wegen nur noch kurzer Ab-
bruchszeit ſpottbillig zu verkaufen.

Hochfeine Matjesheringr
a à Schock 3 Mark

liefert auch frei Haus

Carl Lange,
Fernſpr. 1086. Kl. Ulrichſtr. 26.

Achtung für Kaucher!
Die Tabakfabrik v. Fr. Döbert,

Coswig i. A. verſendet per Poſt93 Jortoricoßollentab. f. 30)0.

10 Pfd. Cottbuser f. 4.80 M.
franko unter Nachnahme.

Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein.

Empfehle beim Einkauf von
öhbeln

mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebranchter Möbel
jeder Art. Wie bekannt billige und
reelle Bedienung.
Friedrich Peileke,
vis-à-vis CaféHohenzollern. Teleph. 1154.

Möhbeol., e
neue und gebrauchte, aller Art.

Ganze Ausstattungen,
von den einfachſten bis zu den elegan-

teſten empfehlein größter Auswahl billigſt
rPlättbretterGr. Märkerſtr. 23 24. M. Schemmel, Ratharsſtr. 6.

Neue und gebrauchte Möbel ver-
kauft billig Max Jungblut,

Georgſtraße 3, part.
Gr. Partie Waſchgefäße empf. billig

R. Katſch, Albrechtſtraße 23.

Sämtl. Parteiſchriften
Die Volksbuchhandlung.

Hausburſchen ſucht ſofortv Jäger, Khnigſtr. 25
Frau zum Flaſchenſpülen geſucht

Kirchnerſtraße 17, Hof.
Lad mit ſehr geräumiger Wohnungen et Schnellreparaturwertſtelle,
zum 1. Okt. zu vermieten Ecke Jakob u
Lerchenfeldſtraße 24 im Bäckerladen.

Landwehrſtrafßze 21 iſt eine ſchöne
reundliche Wohnung ſofort zu verm.
Jreis 430 M.
Junger Mann ſucht kl. möbliertes

Zimmer zu mieten. Gefl. Offerten
unter möbl. Zimmer, Volksbuchhand-
lung, Ranniſcheſtr. 3 erbeten.
Frdl. Schlafſt. Liebenauerſtr. 10, III r.

Daſelbſt guter Privat- Mittagstiſch.
Freundliche Schlafſtelle vornheraus

Lerchenfeldſtraße 5, part.

Frdl. Schlafſt. Thomaſiusſtr. 14, r.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Briefe von Dreyfus.
Eine der wirkſamſten Abteilungen der Rede des General-

prokurators Manau war diejenige, in der er Briefe von Dreyfus
verlas, die lauter Unſchuldsbeteuerungen enthalten, alſo in
direktem Gegenſatze zu den angeblichen Geſtändniſſen ſtehen,
und die außerdem noch eine Schurkerei enthüllen, die bis jetzt
unbekannt war. Wir geben die ganze Abteilung der Rede nach
der Frkf. t nachſtehend im weſentlichen wieder.

e lkten liegen die letzten fünfzehn Briefe bei, die
Dreyfus an den Präſidenten der Republik geſchrieben hat und
die der derzeitige Herr Siegelbewahrer auf unſer Erſuchen
uns zugeſtellt hat. Sie ſind die wiederholten Beteuerungen
der Unſchuld und das Verlangen nach Gerechtigkeit. Sie ge rn
vom 3. Juni 1897 bis zum 23. Juli 1898. Sie können dieſelben
im Wortlaut leſen; hier genügt der Auszug des Wichtigſten.
Namentlich auf nachſtehende zwei Briefe mache ich Sie auf-
merkſam

4.

„Salut-Jnſeln, 8. Juli 1897.
Herr Präſident!

Jch erlaube mir, noch einmal einen Appell an Jhre hohe
Billigkeit zu richten und zu Jhren Füßen den Ausdruck
meiner tiefen Verzweiflung, den Schrei meines ungeheuren
Schmerzes niederzulegen. Was ich von meinem Lande ver-
lange, das iſt, daß volles und ganzes Licht über dieſes furcht
bare Drama geſchaffen werde, denn meine Ehre gehört ihm
nicht. Dieſe iſt das Erbteil meiner Kinder, das Eigentum
zweier Familien. Und ich bitte auch mit aller Kraft meiner
Seele, daß man an dieſe furchtbare, unerträgliche Lage meiner
Frau und der Meinigen denke, eine Lage, die ſchlimmer iſt
als der Tod. Man denke an meine Kinder, an meine lieben
Kleinen, die groß werden und Ausgeſtoßene ſind; man thue
alles Mögliche, alles, was, mit einem Wort, vereinbar iſt mit
den Jntereſſen des Landes, um ſo raſch wie möglich den
qualvollen Leiden ſo vieler Menſchenweſen ein Ende zu
bereiten.“

II
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November 1897.

zerbrechen &ebh für das
Herechtigkeit und

„Sofort nach meiner Verurteilung, als der Kommandant
Du Paty im Auftrag des M

D„Es wurde mir geantwortet“ (das war am 23. Dezember

höhere Jntereffen die Anwendungdieſer Unterſuchungsmittel verhinderten,aber daß die Nachforſchungen fortgeſetzt
würden.“Spricht man ſo, meine Herren, zu einem Manne, den man

gerecht und geſetzlich verurteilt zu habenglaubt? Verſpricht man ihm wirklich, die Nachforſchungen
nach dem eigentlichen Schuldigen fortzuſetzen Giebt man ſeinem
Herzen eine Hoffnung, welche die grauſamſte Enttäuſchung
werden muß, wenn ſie ſich nicht verwirklicht? Hören wir die
Fortſetzung:

„Seit drei Jahren warte ich alſo in der furchtbarſten Lage,
die man ſich träumen kann ich warte immer, und die Nach-

forſchungen kommen an kein Ziel! Wenn alſo einerſeits
höhere Intereſſen es verhindert haben und vielleicht immer
hindern werden, daß Unterſuchungsmittel angewendet werden,
die allein im ſtande ſind, dieſem grauſamen Martyrium ſo
vieler Menſchenweſen ein Ziel zu ſetzen, ſo muß ich
ſie um ſo mehr achten, un da ab eich auch unerſchütterlich gethan. Aber auf
der andern Seite, Herr Präſident, ſind es nunmehr 3 Jahre,
daß in dieſer ſchrecklichen Lage meine Kinder entehrt heran
wachſen. Es ſind Parias, ihre Erziehung iſt priſheick und
ich werde noch verrückt vor Schmerz. Die nämlichen Jnter-
eſſen können doch unmöglich verlangen, daß meine teure Frau
und meine armen Kinder ihnen geopfert werden Ich unter
breite dieſe ſchreckliche Lage einfach Jhrem Billigkeitsgefühlund dem der Regierung. Jch fordere einfach Gerechtigkeit

für die Meinigen, für meine Kinder, welche die erſten und
bedauernswerteſten Opfer ſind.“

Vom 20. Dezember 1897:
„Jch erkläre einfach nochmals, datz ich nicht der Urheber

des Briefes bin, der mir zugeſchrieben wurde. Jch füge bei,
daß meine ganze Vergangenheit, über die heute Licht ver
breitet ſein muß, und daß mein ganzes Leben ſich erhebt und
Proteſt einlegt gegen den Gedanken einer ſo teufliſchen
Handlung.“

Dann vom 12. Januar 1898. Hören ſie dieſe wenigen Zeilen
ſie führen uns in den Kern des Prozeſſes:

„Jedesmal, wenn ich die Anwendung der Unterſuchungs-
mittel verlangte, über welche die Regierung verfügt, damit
endlich dieſem grauſamen Martyrium ſo vieler Menſchenweſen
ein Ziel geſetzt werde, wurde mir geantwortet, daß es
höhere Jntereſſen gebe als die meinigen.Ich habe mich gebeugt, wie ich mich immer vor dieſem höheren
Intereſſe beugen werde und wie es auch meine Pflicht iſt.
Aber nun ſind es drei und einhalb Jahre, daß ich warte.
Die Lage iſt ſchrecklich für die Meinigen, verzweifelt für mich.
Es giebt kein Jntereſſe, das verlangt, daß eine Familie, da
meine Kinder, daß ein Unſchuldiger ihm geopfert werde. Japelliere alſo einfach an Jhre hohe Gerechtigkeit und an die

Gerechtigkeit der Regierung, um meine Ehre und endlich Ge-
rechtigkeit für ſo viele unſchuldigen Opfer zu verlangen.“

Am 3. und 7. Februar die gleiche Mahnung an das Ver-
ſprechen der Unterſuchung, die gleiche Bitte im Intereſſe ſeiner
Frau und ſeiner Kinder. Am 20. Februar 1898:

„Jch bin nicht ſchuldig. Jch kann es gar nicht ſein. Jm
Namen meiner Frau, meiner Kinder und aller Meinigen
verlange ich die Reviſion meines Prozeſſes, das Leben
meiner Kinder, kurz, Gerechtigkeit für ſo viele unſchuldige
Opfer.“

Am 12. März 1898:
„Jch habe am 20. November einen Appell an Sie gerichtet

und die Reviſion meines Prozeſſes verlangt. An demſelben
Tage habe ich an die Loyalität des Generals Boisdeffre,
Generalſtabschefs der Armee, appelliert, um ihn zu erſuchen,
dem Staatsoberhaupte ſeine Anſicht über die Reviſion mit-
zuteilen. Da dieſe Anſicht günſtig war, iſt Jhre Meinung,
Herr Präſident, ebenfalls günſtig geweſen, weil mir amtlich
erklärt worden iſt, daß mein Geſuch von dieſem Tage auf dem
verfaſſungsmäßigen Wege der Regierung übermittelt worden
ſei. Jch wiederhole kurz und einfach dieſes Geſuch.“

Am 20. Mai:
„Jch weiß noch immer nicht, welche Folge allen meinen

Reviſionsgeſuchen gegeben worden iſt. Jch weiß noch immer
nichts. Doch, ich weiß, daß eine edle Frau, Gattin und
Mutter, daß zwei Familien, für welche die Ehre alles iſt, ein
ſchreckliches Martyrium erdulden. Jch weiß, daß ein Soldat,
der ſeinem Vaterlande ſtets treu und hingebend gedient, der
ihm alles, Stellung und Vermögen geopfert hat, um ihm alle
ſeine Kräfte zu widmen, ich weiß, daß dieſer Soldat langſam
in einem Gefängnis dahin ſtirbt, Tag und Nacht allen Qualen,
aller Jnfamie, allen unverdienten Verdächtigungen, allen
Beleidigungen preisgegeben.“

Endlich am 30. Juli 1898 der letzte Brief:
„Es bleibt mir nur noch ein Wunſch auszuſprechen übrig

daß dieſes entſetzliche Martyrium ſo vieler Menſchenweſen bald
ein Ende haben möge!“

d



Streifzüge durch die Kulturgeſchichte
in Vriefen.

XX.
Liebe Käthel

Noch einen Augenblick laß uns verweilen bei der Entwicke-
Iung des perſönlichen Beſitzrechts am Walde. Du weißt, daß

weit in die chriſtliche Zeitrechnung hinein kein perſönliches
ſitzrecht am lde beſtand. Es gehörte jedem, und wereinen Baum für ſich in Anſpruch ment wollte, verſah ihn

einem Male, das ihm auf ein Jahr das Beſitzre t amZanne ſicherte, und wer das Wild einer Strecke Waldes
1 ſich allein haben wollte, mußte die ganze Streckr wirklich

genau wie eine Wieſe. Urſprünglich hießen a ein
r eten Waldſtrecken Bannforſte: dieſer Begriff hat

ter ſeinen Jnhalt gewechſelt. Das eyſte böſeurch Beſitznahme von oriten gaben die fränkiſchen Fürſten;

lele „Edle“, die ſich ſchon damals auf die Wahrung ihrer
orteile in Gegenwart und Zukunft viel, viel beſſer verſtanden,

als das vertrauensſelig dahinlebende Volk, folgten ihnen nach;
natürlich war auch die liebe Kirche gleich bei der Hand.

Dieſe habgierige tzergreifung entſprach indes ſo wenig
der Anſchauung jener Zeiten, daß König Ludwig der

romme, ein Sohn ls des Großen, im Jahre 819 die
iederfreigabe aller in perſönliches Eigentum überführten

Wälder zwangsweiſe anordnete.e vor Beendigung des erſten Jahrtauſends war
der Diebſtahl an dem Geſamteigentum wieder im h
Gange. Je „edler“ der Ritter, je „frömmer“ der Biſchof,
deſto raffgieriger war er, deſto ungenierter nahm er ganze
roße Wälder in der Nähe ſeiner Burg als perſönliches Eigen
um in Anſpruch. Auch viele Gemeinden nahmen an der

„Aufteilung der Wälder“ ſo würde man nach dem Vorbilde
des diplomatiſchen t r rig r ſagen müſſen Anteil;
aber der Beſitz blieb Gemeindebeſitz, er wurde nicht Beſitz
eines Einzelnen. heute ſehen wir viele Ortſchaften im
Beſitze größerer oder kleinerer Land und Waldſtrecken, die nie
gekauft, ſondern in jener Zeit durch einfache Beſitzergreifung
und Einfriedung erworben worden ſind.

Die Oberhäupter der in früheren Briefen beſprochenen Alt-

amilien waren die Verwalter des r. anald, Weide, Wieſe und Acker, nicht die Eigentümer.Als ſich aber in den nächſten W viele dieſer Ober-
der Altfamilien zu „Herren“ entwickelten, zu Grafen,

ürſten, Herzögen u. ſ. w, da nahmen ſie das Gemeinde
eigentum als Privateigentum in Anſprnuch. Und ſo iſt's

is heutigen Tages geblieben. Drollig iſt's, wenn ſo ein
iebenzinkiges Gräflein mit zwanzig Ahnen ſich auf ſeinen Be-itz und deſſen Alter ein ganz beſonderes Stück einbildet. Die

rt, wie dieſer Beſitz in der Regel erworben worden iſt, wird
vom heutigen Strafgeſetzbuch als Diebſtahl oder Raub bezeich-
net und mit ſchweren Strafen belegt. Es iſt ſchon ſo: den
„hi 25 ewordenen Diebſtahl er man.

t ſeit ſehr kurzer Zeit iſt in Groß und Weißrußland die
Entwickelung des Beſitzrechts am Walde und an ven Feld

uren abgeſchloſſen. Bis 1861 hat es in den genannten Teilen
es ruſſiſchen Reiches keinen andern Grundbeſitz gegeben, als

den in der Hand des väterlichen Herrn, der allein den Bauern
das Nutzungsrecht zuerteilte. Daß in Preußen erſt im
vorigen Jahrzehnt ſogar die Beeren und Pilze der Wälder
in das Privateigentum der Waldbeſitzer übergegangen ſind,
und daß es ſchwerer, jahrhundertelanger Kämpfe bedurft hat,
dem Beſitzer des Waldes das angemaßte alleinige Jagdrecht
zu ſichern, iſt früher ſchon erwähnt worden.

Deine
Adele.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Nervus rerum. Lebensnerv, Geld. Es fehlt ihm
der nervus rerum es fehlt ihm das Geld.

Naturalia non sunt tarpiga. Was natürlich iſt,
kann nicht verwerflich ſein. Je mehr eine Zeit mora-
liſch angefault iſt, deſto offener dürfen ſich im Namen angeb-
licher Wahrung der Sittlichkeit Beſtrebungen an's Tageslicht
wagen, die mit Wahrung wirklicher Sittlichkeit nichts, aber
mit Heuchelei und ſpröde thuender Frömmelei alles gemein
u An dieſem Maßſtabe gemeſſen, iſt die gegenwärtige

eit innerlich ſehr ſtark moraliſch angefault. Bildwerke, welche
in künſtleriſch ſchöner Form nackte Menſchen darſtellen, ſollen
als „unſittlich“ von der öffentlichen Ausſtellung ausgeſchloſſen
werden dem rieſigen Herkules am Eingange des Großen
Gartens in Dresden, einem Meiſterwerke der Steinbildhauerei,
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wurde vor An ein l ſchurz um die Lenden gehängt, damit kein Bagfi chauge An ies nehmen könne an den u den
Schurz verdeckten Körperteilen. Der Einfluß der polizeilichen
Maßnahmen auſ die Hebung der Sittlichkeit iſt gleich Null;
nur durch Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe kann auch die
unrh und die entartete Befriedigung an ſich geſunder
Naturtriebe rege werden. So wird die Proſtitution, einer
der widerlichſten Auswüchſe im feudalen und kapitaliſtiſchen
Staatsweſen, nicht verſchwinden, als bis dieſes Staats
weſen ſelbſt beſeitigt ſein wird. Scherzes halber ſei bei dieſer
Gelegenheit an die unlängſt erlaſſene Verfügung der halleſchen
Polizei erinnert, die im Namen der „Sittlichkeit“ die Verwen-
dung von Pflegerinnen bei gewiſſen männlichen Krankheiten
verbieten wollte. und an die „ſchamhaften“ halleſchen
Studenten der Medizin, die für ihre eigene „Sittlichkeit
fürchteten, wenn an gewiſſen Vorleſungen auch Studentinnen
teilnehmen würden.

Nidimur in vetitum semper. Nach dem Verbotenen
iſt unſer Begehren gerichtet. Obwohl die pſychologiſche
Wahrheit dieſes Wortes Ovids allſeits anerkannt wird und
f. auch leicht erklärlich iſt, thut man doch nichts, oder wenig-
tens bei weitem nicht genug, um die pädagogiſchen Konſequen-

z daraus zu Mancher e treich, namentich auf geſchlechtlichem Gebiete, würde unterbleiben, wenn nicht
der Reiz des Verbots ihn begehrt machte. Auch auf politi-
ſchem Gebiet reizt ein Verbot das Begehren.

Ne bis in idem. Nicht zweimal für dasſelbe. Ein
alter römiſcher Rechtsgrundſatz, welcher beſagt, wegen ein und
desſelben Vergehens dürfe niemand zweimal beſtraft werden.

Nexus. Zuſammenhang. Kausalnexus Verbin-dung von Urſache und Wirkung; ex nexu außer Ver-
bindung, außer Zuſammenhang in nexu in Verbindung,
in Zuſammenhang.

(Homo sum) nihil humania mee alienum puto. (Jch
bin ein Menſch,) nichts Menſchliches halte ich mir
fremd. Der Menſch ſoll, das verlangt der Spruch, alles
Menſchliche als Menſch betrachten und beurteilen, nicht aber
den plumpen und zu den verhängnisvollſten W ver
leitenden Maßſtab der chriſtlichen Kirche anlegen, als könne
jeder gtſch ein vollkommener Held und Engel ſein, wenn er
nur wolle.

Nil admirari. Nichts bewundern, oder ſich über
nichts wundern. Die Befolgung dieſer Vorſchrift kann
ebenſo der Ausfluß der Blaſiertheit ſein, die ſich durch die zur
Schau getragene Ruhe den Anſchein der Ueberlegenheit geben
will, als auch der Ausfluß höchſter philoſophiſcher Erkenntnis.
Wie Plutarch behauptet, hat ſich dem Pythagoras das nil
admirari als letzter Lehrſatz der Philoſophie ergeben. Jn der
That lehrt auch die tägliche grurg daß jemand um ſo
weniger von einer überraſchenden Mitteilung „aus dem Häus-
27 gebracht“ wird, je mehr Lebenserfahrungen er geſammelt

Nil desperandum. Man ſoll niemals verzweifeln.
Noli me tangere. Rühre mich nicht an. Nach einem

alten Bibelterxte ſoll der auferſtandene Jefus die Worte zu
Maria geſprochen haben. Man verſteht unter einem Noli me
tangere eine Sache, einen Grundſatz, eine Anſchauung, an die
eine Perſon oder eine Partei oder eine Regierung nicht rühren
läßt. Ein ſonſt aufgeklärter Mann glaubt z. B. an den Ein-
fluß der Geiſter beim Tiſchrücken und iſt in dieſem Punkte keiner
Belehrung zugänglich; es iſt ſein Noli me tangere. Die
Liebesgabenpolitik gegenüber den Agrariern iſt das Noli mee
tangere unſerer Reichspolitik. Die Koalitionsfreiheit und ihr
immer weiterer Ausbanu iſt das Noli me tangere des Prole-
tariats. Es wird von niemandem, ſei es, wer es ſei, an dieſes

Zitate aus deutſchen Klaſſtkern.“)
Aus Wallenſteins Lager von Friedrich v. Schiller.

Geſammelt von Ad. Th.
Wachtmeiſter: Herr Jäger, ich muß euch nur bedauern,

Jhr lebt ſo draußen bei den Bauern.
Der feine Griff und der rechte Ton,
Das lernt ſich nur um des Feldherrn Perſon.

Jäger: Sie bekam euch übel, die Lektion.
Wie er ſich räuſpert, und wie er ſpuckt,
Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt.

Jn dieſe Sammlung ſind auch alle diejenigen Zitate auf-
genommen, die zwar an ſich nicht beſonders wichtig ſind, die
aber größere Verbreitung gefunden haben.



Kapuziner Auf das Unrecht, da folgt das Uebel, Als ſeinem Freunde traut, und mein Ge
Don de n i t des ſehr Damit ichtigen u feiem U kommt gle eh; beſchw er's auf feines iſt die Ordnung ſo A, B, C. Gefahr thut, daß mein Mund ihn nicht be

gen.

Muß man den Mund doch, ich ſollte meinen, Wofü i t k dasNicht weiter aufmachen zu einem Helf Gott! sfürzmichreiner 53 e m
Als zu einem Kreuz Sackerlot!
Aber weſſen das Gefäß iſt gefüllt,Davon es ſprudelt und überquillt. Geſundheitspſſege.

Wann wird Milch ſauer Der Chemiker hJäger: Laß ſie gehen! ſind Tiefenbacher, dieſe wegen der Bedeutung der Milch als menſchliches
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher. Nahrungsmittel auch praktiſch ſehr wichtige Frage ſtudiert un

dabei zu dem n et gelangt, daiſgt
c. R immer ſauer iſt; in der normalen, friſch gemolkenen iMarketenderin: Ah der ne hab ſets ein beſtinnuter Betrag an Säure vorhanden, und wenReſtiert mir allein noch zweihundert Thaker. dieſe normale Säure fehlt, dann iſt die Milch eben nicht

nahrhaft und bekömmlich. Was man im W g Leben
Jäger: Was? Der Blitz! unter ſauer gewordener Milch verſteht iſt freilich etwas ganzDas iſt ja die Guſtel von Blaſewitz. anderes, als die normal ſaure Milch. Bei der ſauer gewordenen

u ſt S haigtet i e2 erade für die Nahrhaftigkeit der von weſenJllo: Spät kommt ihr doch ihr kommt! Der weite Weg, eatang iſt, in Milchame umgewandelt, und es liegt auf der
Graf Jſokan, entſchuldigt euer Säumen., Hand, daß eine ſolchergeſtalt ſauer gewordene Milch als

r Nahrungsmittel viel weniger wert iſt, je mehr Milchzucker inQueſtenberg: Der hat den Kaiſer S Ware s erge wande iſt. m normalen, z guten,
Der Pflug iſt's, der ihn wieder ſtärken muß. ri emolkenen Milch vorkommenden Saure gegenr v deren Gehalt an Zucker völlig unabhängig.

Jllo: Es iſt der Krieg ein roh, gewaltſam Hand
Bearbeitete Mammutknochen in Mähren. Zu Beginn

OQneſtenberg: Was iſt der langen Rede kurzer Sinn der Diluvialzeit der Erde war das Mammut auch in Mähren
keine ſeltene Erſcheinung. Selbſt im Stadium der größten

e Fergletſcherung in der Eiszeit reichten die nordeuropäiſchen
Max Piceolomini: Der ſeltne Mann will ſeltenes Vertrauen. Gletſcher nur is an den Nordfuß der Sudeten und

Gebt ihm den Raum, das Ziel wird er Der größte Teil des Landes war im Sommer völlig eisfrei und
ſich ſetzen. der Boden in der Tiefe nicht gefroren. Eine üppige Wiefen-

und Waldvegetation entwickelte ſich in den feuchten Niederungen,
zumeiſt aus Nadelhölzern beſtehend, die Tiere, wie das Mammut

Wallenſtein: Die Sonne ſo ſcheinen uns ni ca eDe Sene gſeeſcheen m atte getr ne Birnen wehen hen nen de
4 einem Bericht von Profeſſor Makowsky in den MitteilungenWallenſteins Frau: Wir haben ſo der guten Freunde wenig. der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien finden ſich Mammur

Sie wiſſen's! Unſer ſchnelles Glück hat knochen von den ſüdlichen bis ins mittlere und nörv-
uns liche Mähren, ja ſelbſt bis nach Schleſien. Sie liegen meiſtens

Dem Haß der Menſchen bloßgeſtellt. eingebettet im Löß, dem r 7 Staub der Diluvialzeit,
der durch heftige Stürme in den Thälern und an den geſchützten

n ß d dMan wär' verſucht ihn herzlich dumm zu nennen Kfeſte von jüngeren Tieren n größeren Mengen der
Neu Regiment bringt neue en ſchen worden und zwar vermengt mit den Knochen vom Rhinoceros

e auf, e err K 8,Und früheres Verdienſt veraltetſchnell. er den e e u v
m un arbeitung nachweiſen laſſen, und ſomit ein Beweis für dieJllo: Die Wahl iſt's, was ihm ſchwer wird. Drängt die Not Gleichzeitigkeit des Menſchen mit dem Mammut erbracht iſt.

Dann kommt ihm ſeine Stärke, ſeine Klarheit. RNeben Kohlenſchichten finden ſich die durch Hitze veränderten,
l ger We Knochen, h in en eini in O Der üt aus de gefchloſſen, und rohe Steinwerkzeuge liegen daneben.Max Piecolomini: O! Der iſt aus dem w ſchon ge- Mammut wurde e zem Bonſhenerient e rig

S Wechſel den u Lagerplätzen verzehrt. Der bemerkenswerteſte Fund iſt tmw. re rig z re bei der ſogenannten Wranamühle n von Brünn gemacht
lichen worden. Von drei ungleichaltrigen, aber jüngeren Mammut-

tieren wurden drei Oberarmknochen gefunden, bei denen die
Gelkenkköpfe durch kräftige Hiebe abgeſchlagen, die Knochen an

Thekla: Der Zug des Herzens iſt des Schickſals einem Ende ansgehöhlt und die Höhlung mit Lehm ausgefüllt
Stimme. war. Das deutet darauf hin, daß ein ganz beſonderer Zweck

damit verbunden geweſen ſein muß. Nach Virchows Meinung
wurden dieſe Mammutknochen als Sockel eines zugeſpitzten

alſo als Pfahlban im ſumpfigen Boden benutzt
ſie prismatiſche Aushöhlung kann auch nur am friſchen

Piecolomini (Vater): Mein beſter Sohn! Es iſt nicht immer Knochen vorgenommen fem, denn ein Knochen, der ſchon
i e

Jllo: Verwandte ſind ſich alle ſtarken Seelen.

möglich, Zeit im Boden gelegen, wäre wohl durch eine ſo kräftige
Jm Leben ſieh ſo kinderrein zu halten, arbeitung geſpalten und zerſplittert worden. Dadur iſt die

ie's uns die Stimme lehrt im Jnnerſten. Annahme, daß die Menſchen einer ſpäteren Periode die Knochen
Jn ſteter Notwehr gegen arge Liſt und Zähne des Mammuts, wie die Jakuten Sibiriens,
Bleibt auch das redliche Gemüt nicht aus dem gefrorenen Boden ausgruben und dann bearbeiteten,

wahr. hinfällig geworden. Auch in Sibirien mehren ſich die Funde
Das eben iſt der Fluch der böſen That, von Mammnutknochen, die beweiſen, daß auch der Menſch dieſer
Daß ſie, fortzeugend, immer Böſes muß Gegenden das Mammut geſehen und eifrig auf dasſelbe Jagd

gebären. gemacht hat. Ein erſt kürzlich in Joslowitz aufgefundenes m
r nene a wahrjchein a mi ini (SSohm W e t ich werde e es Voches und zur Auskratzung des Knochengewebes derMax Pieceolomini (Sohn): Wenn Du geglaubt v werde eine Mammnutknochen, wie S bei den ne c

i Sviele ſpi e war, benutzt worden. Es iſt ein 15 Zentimeter langes, 5Henti-an h r ſein. Meter breites Bruchſtück eines Schienbeins des Wildpferdes,
Jch kann nicht wahr ſein mit der das neben dem Mammut in der Diluvialzeit in dieſer Gegend

Zzunge, mit am verbreitetſten war.Dem Herzen falf e nicht zuſehn, daß

mir einer



fl

Vermiſchtes.
Menſchen als Vierhänder. Die berufsmäßigen Fuß-

künſtler der Gegenwart, die Akrobaten, haben ſich erſt durch lang
jährige Uebung und Gewohnheit eine Fähigkeit erworben, diebei manchen Völkern noch heute etwas ganz Selbſtverſtändliches

iſt. Wie Paul d'Enjoy in der Revue Scientifique nachweiſt,
läßt ſich bei den Völkern der gelben Raſſe eine beſondere Fuß-
bildung verfolgen, die ſie von jeher befähigte, die Funktionen
der Hand auch auf den Fuß zu übertragen. Das charakteriſtiſche
Merkmal ihrer Fußbildung iſt das Abſtehen der großen Zehe
vom Fuß und ihre Beweglichkeit, eine Eigentümlichkeit, die für
die Jndier, Araber, Singaleſen ebenſo kennzeichnend iſt, wie
etwa die gelbliche Hautfarbe oder ihre platte Geſichtsform. Am
wenigſten tritt dies bei den Chineſen hervor, die ja überdies
durch die Kunſt, ihre Füße zu verunſtalten, bekannt ſind. That
ſache aber iſt es, daß bei allen Japanern und Anamiten die
ßr7 7 856 auffallend abſteht und iſoliert beweglich iſt. Wie
ei den Affen der Daumen den anderen Fingern gegenüber-

er können die Japaneſen und Anamiten mit der großen
ehe die Bewegungen des Einziehens und Spreizens, ja ſelbſt

ausführen. Es iſt ſicher, daß dieſe
Anomalie bei den Anamiten auf erblicher Veranlagung beruht.
Schon in den älteſten Zeiten des chineſiſchen Altertums wurde
das Reich Anam von den Chineſen das „Königreich der ab-
gekehrten Zehen“ genannt ange Zeit erhielt ſich dieſer Name,
und noch heute werden die Anamiten „Gino-chi“ (abgekehrte

ehen) genannt. Die Anamiten ſind Sohlengänger; ſie ſtützen
ich nie auf die Ferſe. Jhre Ruheſtellung würde für uns eine

ortur ſein. Statt ſich hinzulegen, kauern ſie ſich zuſammen,
indem ſie die Knie ſo weit beugen, daß die Schenkel an die
Waden ſtoßen. Jn dieſer Stellung verbringen ſie mehrereStunden, ohne ſich zu rühren. Die Weg hen knieend auf
ihren übereinandergelegten Füßen. Die Chineſen richten ſich
darin bald nach den Japanern, bald nach den Anamiten. Die
ungewöhnlichen Stellungen und Leiſtungen der „Pedimanen“
erklären ſich alle aus der zangenförmigen Beweglichkeit der
großen Zehe. Der Anamite ſteigt nicht in den Steigbügel,
ſondern ergreift einen der Zügel mit der großen Zehe, zieht
dieſe ein und gewinnt ſo einen Stützpunkt. Die anamitiſchen
Arbeiter ſind in manchen Berufen mit Händen und Füßen
thätig, z. B. in der Schloſſerei, Tiſchlerei und Töpferei. Jmäußerſten Orient überraſcht man die eingeborenen Köche oft da
bei, d ſie die Braten mit dem Fuß vom Spieß nehmen, oder
einen Tiſch mit den Füßen abdecken, wenn ſie die Hände nicht
frei haben. Dabei laufen die Gläſer und das Geſchirr nicht
mehr Gefahr, zerſchlagen zu werden, als wenn es mit den
Händen S Der Bediente eines Mandarins machte ſich
oft ein Vergnügen daraus, ſchwere Möbel mit den Füßen wie
Tabourets zu transportieren, und eine Stecknadel mit dem Fuß
vom Boden aufzuheben, um ſich nicht zu bücken. Die
anamitiſchen Handwerker ergreifen ihre Werkzeuge mit den
Füßen, die Laos brauchen die Füße, um den Bogen abzu-
ſchießen, die Koreaner zum Weben, die Chineſen zum Angeln.
Viele anamitiſche Maler und Muſiker ſchreiben
und malen mit den Füßen.

Studenten „Keckheiten“ vor hundert Jahren. Man
ſchreibt: Die vor kurzem von Jena aus berichteten ſkandalöſen
Roheiten einiger Studenten geben Veranlaſſung zum Abdruck
einer kurzen Skizze über das Gebaren deutſcher Muſenſöhne
im vorigen Jahrhundert, die der Pfälzer Friedrich Laukhard,
ein verbummeltes Genie, in ſeiner 1792—97 erſchienenen Selbſt-
biographie zum beſten giebt: Laukhard ſchreibt: „Der Ton der
Studenten oder Burſchen zu Gießen war ganz nach dem von
Jena eingerichter, nd zwar durch die vielen relegierten Jenenſer,
die dahin kamen. Wer in honoriger Burſch ſein wollte, ging
wenigſtens des Abends in eine der vielen Bierkneipen die
rheiniſche Maß Bier koſtete 2 Kreuzer ſoff bis 10 oder 11 Uhr
und ſchob hernach ab. Da man es für Pedanterie hielt, von

Sachen zu ſprechen, ſo wurde von Burſchen-Affairen
skutiert und größtenteils wurden Zoten geriſſen. Ja, ich

weiß noch recht gut, daß man in Eberhards-Buſch-Kneipe ordent-
liche Vorleſungen über Zotologie hielt, worüber ein Kompendium
im Manuſfript da war. Jn Gießen waren die Kommerſe er
laubt und wir haben vielmals auf der Straße kommerziert.

ie meiſten Studenten traten einher wie die Schweine. Ein
Flauſch war des Burſchen Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu
trug er lederne Beinkleider und lange Reiterſtiefel. Schlägereien
waren gar nicht ſelten und man ſchlug ſich auf öffentlicher
Straße. Der Herausforderer ging vor das Fenſter ſeines
Gegners, hieb einige Male mit ſeinem Hieber ins Pflaſter und

rie: Pereat N. N. der Hundsfott, der Schweinekerl! Nun er-
ien der Herausgeforderte, die Schlägerei ging vor ſich, endlich

kam der Pedell, gab Jnvhibition, die Raufer kamen in's Karzer
und ſo hatte der Spaß kin Ende. Zu den groben Unanſtändig-
keiten, welche in Gießen Mode waren, gehörten die „General-
rn und das „wüſte Geſicht“. Jene wurde ſo veranſtaltet,aß 20, 30 Studenten nachdem ſie in einem Bierhanſe den e

Bauch weidlich voll Bier geſchlungen hatten, ſich vor ein Haus,worin Frauenzimmer waren, hinſtellten und nach ordentlichem

Kommando und unter einem Gepfeife, wie es bei Pferden ge
bräuchlich iſt, ſich viehmäßig erleicherten. Das garſtige oderwüſte Geſicht war eine Larve von ſcheußlichem Anſehen welche

an einem Bündel zuſammengerollter Lappen auf einer hohen
Stange befeſtigt war. Mit dieſer Larve trat der Student
abends vor ein Haus, wo die Leute im 2. Stock wohnten und
klingelte. Kam nun jemand an's Fenſter, zu fragen, wer da
wäre, ſo hielt man ihm das wüſte Geſicht vor, worüber danndie guten Leute zu Tode erſchraken. Die et Hitze,
brav Hefte nachzuſchmieren, plagte die Gießener Studenten
nicht. Auf anderen Univerſitäten hab' ich immer rüſtige Hefte-
ſchreiber gefunden, nirgends aber ärger als in Halle, wo die
Studenten viele Quartbände mit gkademiſcher Kollegienweis-
heit anfüllten. Jm übrigen war der Ton der Hallenſer ſehr
rüde. Jn Jena hatte jeder Burſch ſeine ſogenannte Charmante,
d. h. ein gemeines Mädchen, mit welchem er ſo lange umging,
als er da war, und das er bei ſeinem Abgange einem anderen
überließ. Jn Göttingen dagegen ſuchte der Student bei einem
vornehmen Frauenzimmer anzukommen und machte dem ſeinen
Hof.“ Wie man ſieht, ſprechen die ſtudentiſchen Sitten von
heute in vielen Fällen genau ſo allen Begriffen von Geſittung
und Anſtand Hohn, wie dies bereits vor hundert Jahren der
Fall war.

Was koſtete Deutſchland der dreißigijahrige Krieg
Ein Beiſpiel, das den furchtvaren Schaden kennzeichnet, den
der dreißigjährige Krieg über Deutſchland gebracht hat, giebt
eine Berechnung deſſen, was er dem damaligen Herzogtum
Württemberg koſtete. Jn den „Württembergiſchen Vierteljahrs
heften für Landesgeſchichte weiſt v. Stälin nach, daß 1654 der
dem Lande von 1628--1650 erwachſene Schaden ſich auf
3562 285020 Mk. nach heutigem Geldwert belief. Hiermit iſt
aber noch bei weitem nicht aller Schaden gedeckt, wenn man
z. B. erwägt, daß von den 1623 vorhandenen 425 288 Ein-
wohnern nach 1650 nicht weniger als 375 186 fehlten und ſich
doch in der Zeit ſchon viele wieder neu niedergelaſſen harten.
Erſt nach 100 Jahren hatte Württemberg die Einwohnerzahl
von 1623 wieder erreicht. Und welcher Schaden erwuchse nicht
daraus, daß 1650 noch der größte Teil des Landes wüſt, ruiniert
und unbebaut dalag, weil es keine Menſchen gab, die die
Aecker uſw. bebauen konnten! Auch lagen 1650 noch 53 Städte
und Dörfer gänzlich niedergebrannt am Boden, zahlreiche
Kirchen und viele Tauſende von bürgerlichen Häuſern

Johann Strauß. Dem verſtorbenen Walzerkönig widmet
Julius Bauer im Wiener Extrablatt folgende Verſe:

Johann Strauß.
Wiener, weinet die Augen Euch rot
Zerſchlaget die Geigen, der Meiſter iſt tot!
Die Walzer, die er gewunden zum Kranz,
Erklingen uns heute als Totentanz.
Sie zittern und ſeufzen von Haus zu Haus,Jhr Frohſema flüchtet zum Thore hinaus

Verſtummt iſt für ewig der Liedermund,
Der immer nur ſang zu fröhlicher Stund'.

ur Kindestaufe, zum Hochzeitsſchmaus
Erklangen die Walzer von Johann Strauß.
Die Vöglein im Wienerwald zwitſchern vom Blatt
Geſchichten, die er erzählt ihnen hat.
Oft war uns der Wiener Meiſterſinger
Ein Sorgenbrecher und Freudenbringer.
Er fühlte durch ſeine Seele zieh'n
Das ſingende, klingende, rauſchende Wien
Das Wien einer ſchönern, beſſern Zeit,
Das Wien der alten Gemüttlichkeit.
Nicht ſeinesgleichen wird ſehen wieder
Die Stadt der Freuden, die Stadt der Lieder
Kein Walzer lindert jetzt unſere Nöten
Verſchleiert die Harfen, verhüllet die Flöten!
Sie ſollen zum Zeichen der Trauer ſchweigen
Der Himmel aber, der hängt voller Geigen;
Dort zog ja im Abendſonnenſchein
Der Meiſter als Triumphator ein
Die Englein ſtehen am Himmelsthor
Und ſingen die „Blaue Donau“ ihm vor

Heiteres.
Jm Gegenteil. Hören Sie, Kaule, Sie gähnen ſcheint's

bloß wieder, um mich zu ärgern!
Jm Gegenteil, Herr Profeſſor, ich ärgere mich bloß wieder

daß ich ſo gähnen muß!

S

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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